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»H,Essig-geistige-«·· Hist-sil-

Tøierlim den 3. April 1909.

Das Balkanrennen.

Ed w ard hat versucht:
n) Oesterreicheinzuschüchtern
"(Helfer:MensdorffinLondoanwolskijinPetersburgBarråreinRom)

b) Deutschlandaus dem letztenBündniß zu locken

(Miitel: Konserenzschrecken,·Besuchin Berlin, Marokkovertrag)
c) Dadurch als unzuverlässigund muthlos zu erweisenund

d) auch in Osteuropa völligzu isoliren

(nächsteZiele dann : franko-deutscheVersöhnung; Rum änien nachKarls

Tod undDänemark mit der starkenSeefestungunter Briteneinfluß)

e) Rußland einen Erfolg zu schaffen,derBritanien nichtskostet
(Mittel: DiplomatischerRussensiegüber den austro-deutschenBund)

f) Rußland in Südosteuropa,wie in Ostasien, den Weg zu sperren
(Mittel: Meerengenverschluß,StärkungderTürken undBalkanslaven)

g) Den Musulmanen die britischeHegernoniezu beweisen und sie
h) zum SchutzIndiens um den Union Jack zu schaaren.

hat erreicht:Die erstesichtbareNiederlageseinesRegentenlebenä

szolskij hat versucht:
a) Rußland als genesenund zur Aktion fähigzu zeigen
b) Der russischenFlotte die Meerengenzu öffnen

c) Rußlands Prestigeauf dem Balkan wiederherzustellen
d) An Aehrenthaldie Finte, an Bülow die Abfuhr zu rächen.

hat erreicht:Den Ruf eines boshaftwüthendenNarren.

J,«



Die Zukunft.

Clemenceau hat versucht:
a) ZwischenEnglands und RußlandsWünschensichdurchzuschlängeln
b) Die nachOsteuropa verliehenenMilliarden zu schützen

c) Die Kriegsgefahrzur Minderung innerer Schwierigkeitzu nützen

d) Jn Edwards Concern zu bleiben,ohne ihm Etwas zu leisten
e) In der Wirrniß FrankreichsHerrschaftüber Marokko zu sichern
f) Briten, Slaven, Türken sichals starkenFreund zu empfehlen

g) Dem DeutschenReichein zweitesAlgesiraszu bereiten.

hat erreicht:Alles sub a, b, c-, d, e; nichts sub fund g.

Tittoni hat versucht:
a) Den Anspruchauf italienischenBalkanbesitzanzumelden
b) ErweislicheWahlhandlung zu meiden und

c) sichden Weg (oderRückweg)ins Lager des Sieges offenzu halten-
hat erreicht:Was er wollte (wenn die Dreibundpartnerblind bleiben).

Aehrenthal hat versucht:·
a) Franz JosephsAbend mit dem Ruhm des Reichsmehrerszu erhellen
b) FranzFerdinandsMorgenvonderPslichtzurascherExpansionzuentlasten
c) OesterreichsRecht auf aktive Politik vor dem Thronwechselzu sichern
d) Das Selbstbewußtseinder verstimmtenVölker zu stärken

e) Habsburg durcheinenSüdostwallgegen Magyarentrotzzu schirmen
f) RußlandsOhnmachtauchim europäischenOrientzuerweisen
g) Minen vor die Balkanküsteder Adria zu streuen
h) Serben und Bulgarenden Glauben an Rußlandund Italien zu nehmen
i) Vom berliner Schlepptau loszukommenund lavirfrei zu werden.

hat erreicht:Alles (nur um höherenPreis, als er gehoffthatte).
Bülo w hat versucht:

a) Zu zeigen,was er in der Aera der ,,Zurückhaltung«vermag; und

b) daßihm zu tapferer Politik vorher nur die Freiheit fehlte
c) Den Glauben an Deutschlands Macht, Muth, Treue zu erneuen

d) Den Bund der Westmächteda zu lockern,wo der Knoten nie festwar

e) Die Katholikendurch den Kampf fürOesterreichsRecht zu versöhnen

f) Den Balkanlärm zu stiller Bestattungder Scherifenfchmachzu nützen

g) Den Blickder Nation von derHauptgefahr,demFlottenfieber,abzulenken
h) Als gekrönterSieger erst den Riß im Block zu enthüllen

i) Sich als unentbehrlichenMeister derDiplomatie zu bestrahlen
Ic)Und als treusten Vasallen der verkannten Majestätanzutragen
l) Die Möglichkeitdes Bleibens also und guten Abgangesvorzubereiten.

hat errricht:Alles;und den Ruf des bequemstenDieners wiedererlangt.
J



Der Kampf um Taine. 3

Der Kampf um Taine·

I.

Æs
ist nicht nöthig,ein lautes Geschrei zu erheben, wenn die Kritik das

Lebenswerk eines allgemeingeschätztenodergar berühmtenMannes zum

Objekt strengrr Zergliederung macht. Jn der Jdeenbewegung, die den Kultur-

gang begleitet,ist die Kritik ein mächtigerHebel. Sie schafftdem Leben Geltung.
Rücksichtlosigkeitgegen traditionelle Werthe ist oft ihre oberstePflicht. Denn

sie peitschtdie produktiven Energien wach und verhindert, daß der Historismus,
das Sichabfinden mit Gewrsenem und nicht selten Verwestem, über das Leben

triumphirt. Man kann aus dem Kulturacker nicht bauen, ohne Schutt weg-

zuräumen.Darüber können nur Romantiker greinen, Menschenmit angenagtem
Lebensmuthz Menschen,deren Gehirn bis zur Trübungder Sehschärfemit Litera-

tur und Papier angefülltist. Nur wünschenwir, daßdie kritischenWerkzeuge,
um nicht Reichthümerzu zerstören,in gewissenhafteund geweihteHände ge-

rathen. Es giebt kaum ein größeresWeh, als wenn durch Seelenblindheit
echte Seelenwerthe zerstörtwerden-

Von einem solchenFall blinder Werthzerstörungwill ich,hier sprechen.
Der sie verübt, ist Max Nordauz ihr Ieidendes Objekt ist Hippolyte Taine,
der Kritiker, Aesthetiker,Philosoph, Essayist,Historiker, Humanist, dem bis-

her, nach der Schätzungdurch Berufene, ein hoher Rang unter den schöpferischen

Geistern des neunzehnten Jahrhunderts angewiesen war. Jm französischen
Schristthum galt er, bis aus Nordau, als König. Er hatte Gegner; natürlich.
Er hatte sie seit den ersten starkenErfolgen als Kritrker und Literaturhistoriker.
Er hatte sie als metaphysikfeindlicherPhilosoph, der, in dem Buch über die

menschlicheIntelligenz (De l’Intelligence), eine literarisch meisterhafteDar-

stellung drs aus Erfahrung und wissenschaftlicheThatsachenbearbeitungsich
gründendenPositivismus gegeben, aber früherschongegen die eklektischeBuch-
weisheitVietor Cousins eben so erfolgreichwie energischOppositiongemachthatte-
Und er hatte sie als Methodiker der Literatur- und Kunstgefchichte.Das war

weiter nicht erstaunlich. Dein kritischenScharfblickkonnten die Schwächenseiner

berühmten(übrigensvon HegelbeeinflußtemMilieutheorie nicht entgehen;denn

abgesehen von den schwankenden,ja, nebelhaften Bestimmungen der Begriffe
,,milieu«, ,,1-ace«, ,,moment«, mit deren Hilfe das literarische oder künft-

lerischeWerk erklärt werden sollte, war der Versuch vermessen, naturwissen-

schaftlicheMethoden auf den künstlerischenund literarischen Zeugungprozeß
(das dunkelsteGebiet menschlicherLebensäußerungen)bei dem heutigenStande

der Psychologieanwenden zu wollen. An diesermethods soientjkique nahmen
besonders die KünstlerAnstoß. Flaubert schriebnach dem Erscheinender »Ge-

schichteder englischenLiteratur«: »Es giebt etwas Anderes in der Kunst als die

lsls



4 Die Zukunft.

Umgebung,in der sie ausgeübtwird, und als die physiologischenVoraussetzungen
des Arbeiters. Nach diesemSystem kann die Gruppe erklärt werden, niemals

aber die Individualität, die besonderenUmstände,die uns zu jenem Beson-
deren machen. Diese Methode führt nothwendig dazu, daß man sich um das

Talent gar nicht kümmere. Das Kunstwerkhat nur noch als historischesDoku-

ment Bedeutung-« Aber wundervoll war und bleibt der titanischeDrang des

jungen Taine, den Subjektivismus, Jmpressianismus, Feuilletonismus der

Kritik einzudömmenzund kein Kritiker und Literaturhistorikerwird die Essais

de critjque et d»histoire (1838) und die »Geschichteder englischenLiteratur «

unbereichertaus der Hand legen. Manchmal ermüdet das mit unerbittlicher
Strenge durchgeführteVerfahren, ein literarhistorschesProblem als Problem der

Mechanikbehandeltzu sehen. »Hiergiebtes«,heißtes in der berühmtenVorrede

zur EnglischenLiteraturgeschichte,,,überallnur ein Problem der Mechanik: die

Gesammtwirkung ist ein durch die Größe und Richtung der sie erzeugenden
Kräfte bestimmtes Kompositum«.Und in der Anwendung mechanisirtdieser-

methodologischePanzer oft das Unbestimmbare der Persönlichkeit.Aber trotz-
dem: Taines Studien, wie die über Balzac, über La Bruyåre,über Carlyle, über

Prosper Mårim6e,«brachtenden theoretischenGegner zum Beistummenz statt
des verniedlichendenDilettantismus der. Schöngeisterwird hier das Lebenswerk

einer großen literarischenPersönlichkeitaus den elementarsten Grundkrästen
ihrer Seele, aus den subjektivenund sozialenBedingungenihres Wachsthumes
mit überwältigenderFolgerichtigkeitabgeleitet, so daß es nicht eigentlicher-

klärt, wohl aber verstanden wird-

Gegner erwarb Taine sichvor Allem, Gegner in allen Lagern, als er,

im Zenith seinesgefestigtenRuhmes, das Riesenwerkzu schreibenanfing, durch
das er einen dauerhaften Nachruhmbegründete:die Ursprüngedes zeitgenössischen

Frankreich Es kam in zwanzigJahren heroischerArbeit zu Stande und blieb

ein Torso. Taine war kein »gelernter«Historiker, er hatte bis dahin nie in

Archiven gearbeitet, er hatte nie historischeQuellenkritik getrieben, er mußte

sür die Ausgabe, wie er sie verstand, sichMethoden ersinnen, wie sein natür-

licherScharssinn und seine eminente logischeSchulung sie ihm eingaben: aber

als der erste Band die Presse verließ,bewiesenStürme jubelnder Zustimmung
und entrüsteterAbwehr, bewies die Erregung aller am öffentlichenLeben be-

wußt theilnehmenden Franzosen, daß ein Lebensbuchgeschriebenwar. Kein

Buch, bestimmt, in den Katalogen der Bibliotheken zu siguriken oder die rasch

verflauende Sensation einer Zunstclique zu sein; kein Buch, das bloßem in-

tellektuellen ArbeitbedürfnißseineEntstehungdankte; kein der reinen Erkennt-

nsizsphöregehörigesElaborat, sondern ein Buch, das über das Morgen die

AUM öffnet,indem es das Gestern verstehen lehrt. Kurz: ein Lebensbuch
BeimFortgangder Veröffentlichungwuchs der öffentlicheAntheil; nur kamen
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bei jedem neuen Bande, der erschien,die Jasager und die Neinsager aus an-

deren Lagern. Ein gutes Zeichen für den Werth des Werkes: Taine gestaltet
nicht aus der verzwergendenund verzerrendenOptik des Parteimannes. Freund-
schaftenlockerten sich, liebgewordeneBeziehungen(wie zur PrinzessrnMathilde)
zerrissen, der Volksfreund von gestern wird der Voltsfeind von heute: aber

von Haß und Gunst der Parteiblinden unberührt,entrückt in die erhabene

Sphäre seiner als Schicksal empfundenenAufgabe, lebte der großeSchriftsteller
hinfort nur seinem Werk.

Sohatte dieser Mann wohl Zweifler und Gegner die Fülle, solche
aus Instinkt und solche aus Prinzip, aber sie behandelten ihn mit respektvoller
Vorsicht und Behutsamkeit; so sucht man sich, bevor man einen Bergtiefen
fällt, ja auch sorgsam die Stelle aus, an die man die Axt legt. Aber für
die großeGemeinde seiner Bejaher war und ist er der Entsefseler geistiger
Energien, der, mit dem blendenden Scheinwerfer seiner historischenJntuition,
die letztegroßeWegstreckeunserer gefchichtlichenund geistigen Entwickelung
beleuchtete. Das ganze neuere Geschlechtvon Literaturhistorikern, Kritikern,

Publizisten hat er, nicht nur in Frankreich, mit erzogen; Die gerade, die am

Meisten von ihm abwichenund seine Auffassungenund Werthungen ablehnten,
denen seine Methodik zu eng erschien, gerade sie haben ihm den Reichthum
seiner Anregungenund die charaktervolleKraft der Darstellung besondersherz-
iich gedankt. Jch konstatire jetzt nur; weder prüfenoch beurtheile ich. Neben

Ernest Renan stand und steht Taine. Zu beiden Humanisten suchendie neu in

die Gemeinschaft der Geister Geborenen ein inneres Verhältnisszu gewinnen.
Jhre Lebens- und-Weltformeln sind natürlichvon der Kritik schon angenagt,

Einzelnheiten bröeleln ab, aber ihrem Werk, als Einheit genommen, ist der

Odem noch nicht entschwunden:noch greift es auf das Leben über. Brunetiere

(Evolution de la critjque), Monod (Renan, Taine, Michelet), Faguet be-

stätigendiesesFaltumihres ungeheurenEinflusses.Davon war hier auszugehen

II,

Jsts nöthig,über Max Nordaus organifcheUnfähigkeitzur Beurtheilung

wissenschaftlicher,literarischer und künstlerischerVorgänge heute noch Worte

zu verlieren? Der Mann war längst gezeichnet,ehe Bernard Shaw die Muße-

fand, ihn als Falschmünzerder Kritik dem Gelächter der Europäer preiszu-
,

geben. Sein Buch über die »Entartung« ist längst als der frechsteVersuojj
erkannt, die Kulturbaumeisterdes neunzehnten Jahrhunderts als patholo OHJch
geartete Werthzerftörerabzuthun; es wird höchstensnoch als abfchkeckxjnvks
Dokument für philisterhafteUebeihebung,dreiste Moralheucheleiund,e;k,spkute
KunstfremdheitNutzen stiften. e«

Aber fein Urheber lebt noch, wirkt noch; noch spähtseine«vijdeZec-
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störungwuthnachObjekten der Zerfleischung. Kaum hatte daher Nordau (der
in Paris lebt) von dem Buch gehört,in dem Professor Aulard von der Sor-

bonne Taine als Historiker der französischenRevolution (Taine historien

de la revolution franqaisch in Grund und Boden kritisirt, als er sich be-

eilte, die mit aller Vorsicht aufzunehmendeZunftkritik in einen unwiderleg-
baren Beweis für Taiues Unvermögenals Historiker umzufälfchenund in

einem Strom aufgeregter Worte deutschenLesern also zu denunzirem
,,Taiue macht glauben, daß er Urkunden gelesenhat, und er hat sie größten

Theile-s nie gesehen und nur in seltenen Fällen flüchtigdarin geblättert; er sührt
Werke von Bouill6, Necker, Bachaumont, Mercier, Boileau an und die von ihm
mit scheinbarer Gewissenhaftigkeit angegebenen Seiten enthalten nichts von Dem,

worauf er sich beruft; er giebt Stellen zwischen Gänsefüßen wieder und sie sind

nicht nur von ihm stilistisch geändert, verkürzt, verstümmelt,umgestellt, sondern

häufig in ihr Gegentheil umgekehrt; er verblüfftbei jeder Gelegenheit durch Statistiken
und sie sind ausnahmelos aus der Tiefe des Gemüthcs geschöpft;er faßt zu einem

scheinbar realistischen Bild Zügezusammen, die zeitlich um Jahrzehnte, räumlich um

den ganzen Durchmesser Frankreichs auseinander liegen; er greift aufs Gerathe-
tvohl eine einzige Thatsacheheraus, ersindet sie auch wohl eigens für seinen Bedarf,
nicht ohne sie mit gefälschtenHinweisen in Fußnoten zu begründen,und verallge-
meinert sie dreist; er läßt royalistische Geheimagenten der fremden Höfe, wie Mallet

du Pan, als Gewährsmänuer für Vorgänge gelten, die sich vierzig Meilen von

ihnen abgespielt haben; er beruft sichfast nur auf erklärte Feinde der Revolution,
die alle Verleumdungen der parteifanatischen Schanbmäuler ihrer Zeit zusammen-
trugen, und hat nie die Gewissenhaftigkeit, ihre boshaften Angaben nachzuprüsen,
auch wo Dies sehr leicht war. Mit dieser Methode gelangt er dazu, die Männer-,

die Frankreichs Geschickevon 1789 bis 1798 geleitet haben, als eine Bande Tumm-

töpfe, Strolche und Gauner, als Zwitter von Tiger und Affen, als barfüßiges,

lesens- und schreibensunkundigesGesindel und als Taschendiebe und Gurgelabs
schneider hinzustellem Wie dieser Auswurf der Menschheit im Staude war, Groß-

thaten zu vollbringen, die den Zeitgenossen die höchsteBewunderung ab.nöthigten,
siegreicheKriege zu führen, weise Gesetzezu geben, einen Staat, eine Gesellschaft
auszubauen, die sich durch alle Stürme seit einem Jahrhundert unerschütterlichbe-

haupten: Das versucht er nicht zu erklären-,Es konnte nur ein Wunder sein, wenn

die Schöpfer der neuen Ordnung wirklich die rohen und verworfenen Bestjen waren,

die er schilderte. Aulard zeigt, wie Alles mit natürlichenDingen zugegangen ist.
Die Bestjen der Revolution sind eine zugleich alberne und nichtswürdigeEisin-
tung Taines.«

»
Nordau giebt Dies, mit schnalzenderGenugthuung, als die Summe

vzgn Aulards Untersuchung, als die Schlußfolgerung dieses Historikers;aber

dekssesender unseres Schriftstellers Stil kennt, wird sofort den Kern von den

unvexlkkhämtübertreibenden Zuthaten zu unterscheidenund den objektivenSach-

vertht Fu ahnen wissen. Nordau sagt: Aulard hat Taine als bewußtenLügner

und Fätscksserentlarvt. Aulard sagt: Taines historischeMethode war rührend

dilettantisch.Er benutzteQuellen, ohne deren objektiven Werth zuvor unter-
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sucht zu haben, beruft sich auf Gewährsleute,die Parteimännerwaren, auf
Zeugen, ohne deren Glaubwürdigkeitzuvor geprüftzu haben; citirt falsch,
liest falsch, macht falsche statistischeAngaben, natürlichnicht aus triebartig
wirkender Unausrichtigkeit,sondern, weil er das Geheimnißwissenschaftlicher
Bearbeitung historischerQuellen nicht erkennt und sichzur strengenObjektivität
des Historikers nicht erzogen hatte. Das klingt schonanders. yUnddann meint

Aulard: Taines historischeBeurtheilungen sind vorschnelleVerallgemeinerungenz
unsere Kenntniß der-Quellen für die Geschichteder FranzösischenRevolution

ist noch ganz minimal, vorläufigexistiren erst die Vorarbeiten zu den Vor-

arbeiten; und Taine hat zu seinemRiesenuntemehmen,zu dem in sünfdicken

Bänden vorliegendenFragment der ,,Ursprünge«»nur«zwanzigJahre gebraucht.
Das ist der springendePunkt in Aulards Kritik des HistorikersTaine:

das Urtheil über die FranzösifcheRevolution ist noch nicht spruchreif Erst
müßte eine unabsehbare Reihe von Aulards die unabsehbareReihe von Vor-

arbeiten erledigt haben, ehe wir ein Recht haben, über den historischenProzeß,
den wir mit dem Sammelnamen der FranzösischenRevolutivn belegen,eine

Meinung zu haben. Aulard spricht als Quellenforscher und Quellensichter
und hat als solcher Recht. Aber der Nachweis, daß Taine kein Archivrath
war, ist eben so alt wie der, daß seine literarische Methode in den Händen
eines interessanten Mannes höchstinteressant, aber nicht, im Kärrnerfinn des

Wortes, wissenschaftlichist. Ja dem vor zehn Jahren geschriebenenachten
Band der von Petit de Julleville herausgegebenenHistoire de la Langue
et de la Literature francaise (den der AlleswisserMax Nordau nicht zu
kennen braucht) sagt der bekannte Historiker Seignobos von Tritte: ,,Bevor
Taine sich ans Studium der Revolution machte, hatte er nur nach gedruckten
Dokumenten gearbeitet,und zwar nach solchen,die die Literatur betreffen»Sein

Vorhaben zwang ihn, Materialien jeder Art zu sammeln. So kam er ins Archiv
und hat dort den Rausch der Jnedita gekostet(wooon die Vorrede zum Anoien

Rågjme ein Zeugnis rührenderNaivetät ablegt); dort hat er sichin einen Archiv-
arbeiter verwandelt: aber in einen unzuverläsfigenEr besitztkeine Methode-
Bis aus die verworrenen und lückenhastenAngaben an der Spitze einigerBände

giebt er überhauptkeine Bibliographie. Eben so dilettantischist seine Methode
der Verweifungen. Ganz abgesehenvon der Häufigkeitungenauer Citate (Taine
ist wohl der ungenauste französiicheHistoriker des Jahrhunderts), sind die

Verweisungenam Fuß der Seiten so unordentlich vertheilt, daß man zuerst
gar nicht weiß, aus welche Textstelle sie Bezug nehmen. Statt jeder Text-
stelle die Note zuzuweisen, die ihr zum Beweis dienen soll, begnügter sich
oft damit, Bündel von Anmerkungen zu machen,die«er,am Seitenende,vor

Zeit zu Zeit anhängt. Oft ist eine Angabe so unbestimmt, daß sie lächerls
wird. Das Ancien Rcsgime liefert dafürkaum glaubhafteBeispiele.Seitsk
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,Vergl. passim Gregor von Tours und die Sammlung der Bollandisten.·

Passnn bedeutet hier eine Sammlung von sechzigSeiten in Groß-Folio. Seite

369: ,Galiani, Korrespondenz,pafsim.««»Was das Schlimmste ist: er prüft
nie den Ursprung der Quellen und die historischeZuverlässigkeitihrer Ver-

fasser. Erinnerungen und Memoiren giebt er fast den Werth zeitgenössischer
Dokumentez zum Beispiel: den sogenanntenMömoires de Bourrienne. So

hat er dem Portrait Rapoleons Züge beigemischt,die von Phantasiebecichten
herftammen. ApokryphesGerede und Anekdotenkram, dramatifcheErsindungen,
Streit- und Parteischriften und nachgeboreneErinnerungen werden unkritisch
als Quellen für den Thatsachenverlaus und die Personencharakteristik ver-

werthet; der Historiker Taine besitzteben eine robufte Leichtgläubigteit.«Jn

diesenWorten (die, bei diesemGelehrten, schließlichdoch eingeschränktwerden

durch die Bewunderung vor dem Werk als Ganzem, vor der historischenSynthese)

stecktungemeineUebertreibung Die Berge von petiis faits oder taiis divers,

auf die die Synthese sich gründet,sind kaum ersteigbar Den Quellenwerth
im Einzelnen zu prüfen, ging über die menschlichmöglicheArbeitieistung eines

Einzelnen; die streng wissenschaftlicheForschung war, aus diesem Gebiet, erst
in den Anfängen. Die Benutzung der Archivschätzedurch Taine war darum

keineswegswillkürlich,denn seine Wegweiser durch dieses Labyrinth war die

lebendige Anfchauung der ihm von der Jugend her vertrauten Menschen des

ancien rägime. der Jakobinerherrschoft und des Empire und die beinahe

erschöpfendeKenntniß ihrer Literatur, ihrer Philosophie, ihrer Wissenschaft,
ihrer Kunst, ihrer Zeitungen, ihrer Korrespondenzen,ihrerErinnerungen Man

ann sich vorstellen, welcheStütze der wieder aufbauenden historischenPhan-
tasie solcheAnschauung und solcheKenntniß sein mußten; und es erscheint
nicht übertrieben,wenn Taine erklärt, daß ihn, mitten unter den vergilbten
Papieren des Archivs, beim Lesen ihrer verblaäten Schriftzeichenmanchmal
die Lust anw:ndelte, mit den Schreibern laut zu sprechen.

111.

Aber es sei. Wir geben Taines archivalifcheUnzulänglichkeitzu und

wissen, was seine Revulotiongeschichtenicht geben kann. Aber was konnte

Taine geben? Was geben feine ,,Urfprünge«thatsächlich?Ein Psychologieder

Revolution. Eine Zergliederung der Seelenverfassung von Volk, Volksftthrern,
Volksverführern,die alle Phasen des staatlichen Umwandlungprozessesbe-

gleitet, von der Auflösungder alten Ordnung bis zur Auflösungjeder Ord-

nung, bis zur Errichtungder neuen Ordnung. Eine Zurückführungaller äußeren

««s«orgängeauf den Urquell aller gesellschaftlichenLage- und Gleichge.vichts-
»

zdehiebungenxden menschlichenWillen und seineunterirdischenZuslüsse.Alles

fs Heuc-sinnfeaige Geschehennach dessenRaum und Zeit rückkuros ener-
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lender Summe der ,,eigentliche«Historiter strebt, ist zunächstdochPantomime,
die aus jenem Urquell verdeutlicht, verlebendigtwerden muß,damit das, trotz
allen Worten, stumme Spiel als Produkt der Vernunft oder der Unvernunft
erscheint. Ein Histskskeyder! aus den Schutthaufen des »Materials«die Pan-
—tomimenicht hera»Nkauarbeiten versteht, ist . . keiner; ist nur ein Handlunger
des Historikers Einer, der in das Mosaii der Pantomime nicht die symbolischen
Züge und Einzelheiten hineinzuarbeiten versteht, ist weder Psycholog noch

Künstler,sondern ein Kärrner. Und Einer, der von dem wirren Knäuel der

Oberflächeund der krausen Mannichfaltigteit der Erscheinung den Weg nicht

findet bis zum Sitz jener höchstenVernunft oder Unvernunft, die, je nachdem,
über die Geschichtedas Licht der Freiheit oder Unfreiheit breitet: Dem fehlt
die letzteWeihe des Historikers, nämlichdie Gemüthslage,in der der Philo-
soph der Geschichtewurzelt. Jch weiß nicht, ob es unter allen Geschichtschreibern
des neunzehnten Jahrhunderts einen gegeben hat, der von den wesentlichen

Eigenschaften seines Berufs, der vom historischenKünstler mehr besessenhat
als Hippolyte Taine. Seine archivalischeTechnik war, trotz zwanzigjährigem
heroischenBemühen,im Handwerkssinn mangelhaft; aber es ist leichtmöglich,
daß«einemMenschen mit Taines Blick für die Symbolik der geschichtlichen
Thatsachen, mit seiner Gabe psychologischerDivination, mit seinem Instinkt
für die staatbildenden und staat-zersetzendenKräfte niemals die ansich wün-

schenswerthe mikroskopischeGenauigkeit im Einzelnen erreichbar ist« Die

ganz großenHistoriker sind in den allerseltenstenFällen auch tüchtigeArchiv-
räthe, weil in der Natur, um ein drastischesWort zu brauchen, das Genie

und das Talent kaum je vereinigt sind. Die meisten Kritiker Taines fordern
im Grunde diesesUnmögliche Sie weisen ihm nach, daß seine Zettelsamm-
lungen lückenhaftund einzelneZettel mit ungenauen Angaben versehen waren.

Aber Keinem ist der Nachweis gelungen,daßTaines Charakteristikenvon Ein-

zelpersönlichkeitenund sozialen Gruppen, seine Art, die Verkettung der Er-

eignissedar-s und klarzulegen und seine Werthurtheilegeschichtlichzu begründen,
von den Lücken und Mängeln irgend wesentlichbetroffen werden: daß die innere

Wahrheit oder Wahrscheinlichkeitseiner Auffassungund Darstellungdavon be-

rührt wird. Woher kommt es, daß »trotzdem«keiner von seinen unbefangenen
Kritikern sichdiesem Eindruck entziehen konnte? Es ist nicht wahr, wenn man

sagt, dieser Eindruck gehe von Trines Stilkiinsten aus Jn diesemRiesenbuchvon

einigen tausend Seiten ist kein Wort, kein Bild, kein GleichnißSelbstzkveck,es

enthältkeine einzigeunsachlichePointe oder Antithese; wer, statt von diesem be-

zwingendenWillen zur Sachlichkeit ergriffen zu werden, das eitle Gespreiz
des farceur a idee aus Taines Worten abliest, ist einfach sachunoerständig

oder böswillg Eben so wenig wahr ist aber die Angabe,diesemEindruck unter-

liege nur, wer Taines Tendenzen billige. Nein, er ist auch da wirksam-
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wo Einzelheiten, etwa die Charakteristikdes Jakobiners und des Jakobiner-
thums, gemißbilligtwerden oder in das Schema der politischenUeberzeugungen
nicht hineinpassen. Das wäre ja unmöglich,wenn die Eindruckskraft einer

historischenDarstellung von der unsinnigen Forderung einer lückenlosenJn-
duktion abhinge. Ein Charakter wird nicht begriffen, ein Menschnicht »er-
kannt«, sein Wesen nicht verstanden, sein Werth nicht gerecht beurtheilt, wenn

ich die Summe seiner Handlungen in Händen habe, in denen er sich äußert,
sondern, indem ich die gleichgiltigenvon den wesentlichenZügen scheide. Die

Summe, die (möglichstvollständige)Induktion trübt den Guckkastenin den

Seelenraumz das Verständniß der Geschehnisse,in die der personale Faktor
des Universumsals Agens eingeht, der Geschichtealso, beruht auf einer Jn-
duktion und Deutung des qualitativ Wichtigen. Jch brauche nicht sämmtliche
Personalakten sämmtlicherJakobiner zu kernen, um »den« Jakobiner zu er-

kennen . . Der Geschichiforscherkann, durch seineunverständlicheUebertragung
naturgeschichtlicherMethoden auf die Geschichte,dem Geschichtschreiberleicht
lästig werden: der Eine suchtHäusungvon Kenntnissen, der Andere Erkenntniß.

Taine, der naturwissenschaftlichunvergleichlichgeschulterals die meistenseiner
Kritiker war, rettet die wahrhaft geschichtlicheMethode gegen die Pseudo-
methode,wonach die Geisteswissenschaftenzu einem gigantischenMaterialspeicher
ohne Dach ausgebaut werden.

IV.

Die Auflehnunggegen Taines Geschichtwerkgründetsichaberviel weniger
auf seine Methode als auf seineTendenzen. Der Streit um die Methode ist
immerhin noch ein wissenschaftlicher;bei dem Streit um die Tendenz kämpfen
einäugigeLeidenschaftengegen einander. Dabei haben natürlichdie Meister
des Blufssdurch großeWorte, wie Max Nordau, die meiste Aussicht, die

OeffentlicheMeinung in Sachen Taines zu verdunkeln. Seien wir auf der Hut.
Das berühmteKapitel über die Jakobiner im dritten Band des Werkes

ist das beliebtesteKampfobjekt.,,Dem« Jakobiner Taines wollen die Kritiker

nirgends in Wirklichkeitbegegnet sein. Er sei eine böswillige,grotesk über-
treibende Verdichtung von Charaktereigenschaftemwie sie sich bei allen mög-

lichen Sorten schwacheroder schadhafter und mit Verbrecherinstinktenbegabter
Individuen wohl sinden mögen,aber nie und nirgends bei einem der führen-
den Jakobiner thatsächlichsich gesunden haben. Hier trete die sonst eher ver-

schleiertereaktionäre Tendenz des berühmtenSchriftstellers grell zu Tag. Diesen

Vorwurf halte ich für durchaus ungerecht Reaktionär sein, heißt: das Gesetz
des Lebens, nämlichdas Gesetzder Entwickelung, leugnen; bedeutet, ins Po-

litischeübersth,den Versuch,Rechts- und Staatsformen über die natürliche

Dauer ihrerNützlichkeithinaus festhaltenzu wollen, wodurch das Dasein in der



Der Kampf um Taine. 11

sozialen Gemeinschaftbeengt, geknebelt,gefesselt,verkrüppelt,die Fugen im

Bau gelockert,wodurch, statt aus Erhaltung und Befestigung, auf Abbruch·
gearbeitet wird; bedeutetet, ins Historischeübertragen,Vergangenes und Ver-

westes in der ganzen Zufälligkeitfeiner Erscheinungsorm,in seiner ganzen Zeit-
gebundenheit der Gegenwartund Zukunft als Ideal vorhalten und diesesJveal
als Werthmefsergebrauchen.Das soll Taine je gethan haben? Jm Leben sicher-

lich nicht; ihm, dem der Pseudoimperialismus Napoleons des Dritten eine

böseFarce war, der er (als Lehrer) -die Gefolgschaft versagte,schwebteals

Jdeal immer die englischeAuffassung der politischenFreiheit, der englischeVe-

griff der persönlichenFreiheit vor. Politisch lebte er in der Vorftellungwelt
des älteren englischenLiberalismus, der, als Methode der organischenFort-
bildung von einem sozialen Zellkern aus, auch der heutigen Demokratie des

Jnselreicheszu Grunde liegt. Wenn in Frankreichin achtzigJahren dreizehnmal
die Verfassung geändert,die Fundamente des Staatsbaues zerstörtund neu

gelegt wurden, so ist Das kein Beweis für die Güte der französischenMethode.
Die englischeVerfassung geht immer von jenem Zellkern aus (n0yau pri-
mitif et massif neunt ihn Taine); um ihn herum ist das Centralgebäude

errichtet; und es wird erweitert oder verändert,je nach den Bedürfnissenseiner
Bewohner. Edmund Burke meint, die englischeVerfassung sei nie ganz alt

und nie ganz neu; und darin liege die Gewähr ihrer Dauerhaftigkeitund An-

passungfähigkeitzugleich. Taine theilt dieseAuffassung; Das ist seine einzige
Tendenz, wenn wir eine Denkrichtung so nennen wollen, die alte historische
Erfahrung und Vernunft für sich hat . . . Die absolutistischeVielregirerei,
die Allgegenwartund in die private Sphäre übergreifendeAllmachtdes Staates

waren ihm verhaßt;und in diesemHaß wurzelte seine tiefe Abneigunggegen

die Tyrannei der Masse wie des Einzelnen. ,,Sucht nicht«-,sagt er, »in dem

Programm der (Jakobiner-) Sekte die-beschränktenVorrechte, die ein stolzer
Mensch im Namen der Selbstachtung für sichfordert, nämlichdie vollständi-

gen Bürgerrechtesammt ihrem Gefolge politischerFreiheiten,die ihnen als

Wächter und Beschützerdienen: die Sicherheit des Gutes und des Blutes, die

Stetigkeit des Gesetzes, die Unabhängigkeitder Gerichtshöfe,die Gleichheit der

Bürger vor dem Gesetzund dem Steuersiskus, die Abschaffungder Vorrechte
und der Willkür, die Wahl der Abgeordneten und die vernunftgemäßeVer-

wendung der öffentlichenGelder, kurz, die kostbarenBürgschaften,die aus je-
dem Bürger einen innerhalb seines beschränktenLebenskreifesunverletzlichen
Souverain machen,die seinePerson und sein Eigenthum vor Bedrückungoder

öffentlicheroder privaterBrandschätzungschützen,die bewirken, daß et inmitten

von Mitstrebern und Gegnern ruhig und ungebeugt seinenBeruf übt, daßer

aufrecht und erhobenen Auges seinen Nichtern, ja, dem Staate selbstgegen-
übertritt. Mit einem so kümmerlichenGeschenk(mince cadcau) mögenAn-
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hängerder englischenVerfassungund der parlamentarischenMonarchie sichzu-

frieden geben; daraus macht sich die jakobinischeTheorie verzweifeltwenig;
im Nolhfall tritt sie daraus wie auf gemeinenStaub . .« Das soll nach Re-

aktion schmecken? Das klingt nach der bitteren Beklemmung des in seinem
Freiheitstraum Enttäuschten:die Sehnsucht schweift nach England, nicht nach
Rußland. Wer-n ein solchesBekenntnißseinen Bekenner zum Reaktionären

stempelt, dann sind wir alle Reaktionäre;dürfen uns aber des Vorzugs rühmen,
den bedeutendsten radikalen Denkern Europas (svsernsie wirklicheDenker sind)

beigeselltzu werden. Daß Taine Rousseau, den Verfasser der revolutionären

Bibel, zu ihnen nicht gezählthat, wird parteiisch verzerrt genannt; aber es ist
ganz dumm, ihn darum zu den Verkleinerern des hinreißendengenserRhetors
aus Voreingenvknmenheitzu rechnen (ei la Lemaicre etwa); ein politischso
radikaler Denker wie John Morley, Minister für Indien im Kabinett Asquith,
einer der intimsten Kenner des vorrevolutionären Frankreichs, muß zugeben,
daß keins der großenSchlagworte in Roufseau, die wie Blitze einschlugen,
sachlichanständigbegründetwar. Auf die Jmpressionen eines leidenschaftlichen
Herzens läßt sich ein Staat nicht gründen. Ein Soziologe, der grundsätzlich
eine übergangloseNeuordnung im Verhältnis-zvon Natur und Kultur, von

Regirern und Regirten für möglichhält, erscheint mir historischund politisch
gerichtet. Jn der Pädagogikgab Rousseau Anregungen; da wirkte er wohl-

thätig. Seine Staatslehre war überhastigentworfen und wurde ein Zerrbild
des Wirklichenund Möglichen;sie wurde zu einem Pulvermagazin, in das mit

der glimmenden Lunte ihrer LeidenschaftKinder und Erwachsene stürzten.Die

Souverainetät des Volkes, die Centralidee des Contrat Soeial, hat darum

(Taine hat Recht, es zu sagen) wie ein schlechterSchnaps ganz Frankreichbe-

rauscht (,,1a mauvaise eau-de-vie du Contrat Social«). Sie organisirte
sichnicht, wie in England, langsam aber stetig, in Form einer indirekten und

nur zeitweilig eingreifendenKontrole der Regirung durch das Volk, gab sich

nicht kund in der Form einer Vertheilung von Vollmachtenan ein abgestuftes
System von Ausschussenund Stellvertretungemsie kristallisirtesich von vorn

her-tin in dem Unbegrisf des direkten Mitregircns der ganzen sichsouverain

gebärdendenMasse und ächtetedadurch jede Unterordnung unter die Sach-
verständigkeitder selbst gewähltenVertreter und Beamten. So glitten, gleich
nach der Einnahme der Bastille, die Zügel der Regirung aus den Händen des

wurmstichigen,scheinmächtigenKönigthums,das aufgehörthatte, eine Realität

zu sein, nicht in die Hände der Nationalversammlung, sondern unter das

namenlose Gewimmel der Straße. Die englischeRevolution hat keinen Augen-
blick zur Auslösung aller Regirunz, zu asozialen, zu vorsozialenZuständen,
zu Anarchie und Chaos geführt; vielmehr rangen zwei mächtigeRealitäten
mit einander, der absolutistische,der stuntt-ccntrischeStaatsgedanke und die
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puritanische Theokratie, der, nach sehr kurzen Geburtwehen, Cromwell das

Organon schuf. Das Jakobinerthum aber war die abenteuerlich zusammen-
gewürfelteIntelligenz der.Straße, gewaltthätig,grausam, feig, mißtrouisch,
eitel; essog alle individuellen Sondersreiheiten auf, es machte den Staat zum

VielfraßLeviathan und ersticktedurch die Allgegenwartseiner moralischenund

politischenCensur jeden freien Athemzug Seine grausame Strenge und der

pedantische Begriffssanatismus seiner großenTrias Marat, Danton, Robes-

pierreverdeckten einen Abgrund von Frivolität. Selbst der seltsam originale
und interessante Danton ist doch nur ein ,,grandseigneur de la sa.ns-

culotterie«; maßlosund unbehecrscht,mit einer Stimme, die wie eine Sturm-

glockeüber die Häupter der Masse dröhnt,mit den drohenden Gesten seiner
Cyklopenglieder,mit seiner bald wilden und leidenschaftlichglühenden,lbald

kynischenBeredtsamkeit beherrscht er die Straße doch nur, so lange er ihr
dienert. Man kennt ja die Darstellung Taines Wenn er zeigt, wie die Re-

volution von allem Anfang die Richtung aus das Jakobinerthum, auf die

Straße einschlug, so giebt ihr im Caesarismus endigender Kreislauf und ihre
organisatorischeOhnmacht ihm Recht. Es ist kein Verrath an den Jdeen der

Aufklärungund Humanität(die Taine geliebt hat), der Freiheit und Brüder-

lichkeit (denen Taine als Jdealen gehuldigt hat), wenn gezeigt wird, sie seien
durch Verloppelung mit der Gleichheitrasereium allen Segen gebrachtworden.

Man nenne solchenNachweis, der sichauf ein erdrückendes Material und eine

luchsäugigePsychologie stützt, tendenziös,aber ein echter Geschichtschreiber,
der seineGesellschaftphilosophieim Kopf trägt und mit der Naturgeschichtedes

Gesellschaftsthieresvertraut ist, kann gar nicht umhin, das geschichtliche«Ge-«
schehennach seinen "unmittelb:ren Erfolgen und den letztenLebenszweckenab-

zuschätzen;doch nur, wenn seineTendenz die verzwergendeeines Parteimannes

ist, fällt sie uns lästig. Taine war zum Parteimenschen organischunfähig;
sein Blick war auf frühesteAnfänge und fernsre Ziele gerichtet, auch wenn

seine wissenschaftlicheAufgabe der unmittelbarsten Gegenwart galt· Darum

lebt in seinemmonumentalen Geschichtwerkein Geist, der uns packenund lenken

wird, auch wenn viel ehrlichere Adookaten als der unseligeNordau die Sache

der Archivräthegegen ihn führen werden.

M

Dr. Samuel Saenger.

Taine a employd quarante ans d’un labeur jnjnterrompu ä ramener

CS qu’11 avarc le«plus cruellcment raIlle dans l’eclectrc1sme, c’est-Tr-dne la.

Subordination de Ia critique ct de Phistoire ä la morale. (B1-ul10t16re.)

W
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Nachmittag in Florenz.

XI« äglich fahr ich mit pietro,
Meinem wohlbeleibten Kutscher

(Und mit seinem pferdchen Palle,
Welches auch nicht mager ist),

Täglich, nachmittags um Dreie,
Fahr ich auf der alten Straße,
Die sehr steil ist und sehr holprig,
Erst nach San Domenico

Und sodann, vorbei der Villa,
Wo Herr Dante einst Verliebt war,

Zwischen hohen Gartenmauern

Nach Florenz. Dort trink ich Thee.

»Wie? Und der Palazzo PittiP
AacademiaP UffizienP
Biblioteca LautenzikmaP

Hast Du nicht nach SchönheitDurst?«

Oh ja. Aber für Museen
Bin ich selten nur in Stimmung-
Denn es sind Konservenbiichsen;
Ihre Schönheit schmecktnach Blech.

»Wie? die himmlische Tribunap

Alessandro BotticelliP

Cimabue? DonatelloP"

Alle schmeckendort nach Blech.

Lieber wandte ich durch dunkle

Kirchen mit dem Operngucker
Und verrenke Hals und Kopf mir

Nach der dort versteckten Kunst.

Da nur wirkt sie noch inS Leben,

Thront sie noch auf ihrem Throne,
Frei, gebiete,nd, nicht gefangen:
Uthmet aus und athmet ein.
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Denn ein Kunstwerk braucht den Athem,
Braucht die Luft des thätigen Lebens;
Seine Schönheitwird zum Schemen,
Sperrt man sie vom Leben ab.

Stünde David noch im Freien,
Dort, wohin ihn schuf sein Schöpfer,
Wohl, er wäre nicht so glänzend
Weiß wie jetzt und ,,fast wie neu«;

Uber, grau vielleicht und rissig,
Mitgenommen von Frost nnd Feuchte,
Teidend, wie das Leben immer

Leiden muß, um ganz zu sein:

Stünd er heldenhaft lebendig,
Sterbend stünd er noch lebendiger-,
Herrlicher,strahlender da als jetzt im

Ubgemessenen Oberlicht.

»Und verdiirbe.« Freilich. Alles

Leben muß einmal verderben.

Aber leben soll es, leben:

Wirklich leben, bis es stirbt.

Denkt nicht immer an die Enkel!

Denkt an Euch, wie Jene thaten,
Die ihr Leben sich verschönten,
Bildner ihrer Gegenwart

Dann erst hättet Jhr ein Recht, sie
In die heiligen Teichenkammern
Eurer Pietät zu stecken,

Brauchtet Ihr für Eignes platz.

Doch genugl Ich geh zu Gilli,
Trinke Thee und esse Kuchen.
Leider bin ich manchmal schwach und

Lese Zeitungen dazu.

Heiliger Marsyasl Noch immer,

Simson Deutschland, sind Philister,
Ach, und was für eine Sorte,
(Frech und bieder) über Dir.

Deine Delila heißtWohlstand.
Ueppigst hast Du zugenommen.

Wohl bekommt Dein Fett dem Bauche,
Doch dem Hirn bekommt es schlecht.
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Und der Seele, ach, der edlen

Deutschen Seele fehlts an Raume,

Scheint es, in dem kolossalen
Corpus, der ganz Masse ist.

Bocke, bocke nicht, Trochäusl
Jetzo mußt Du Zahlen tragen·
Schwer fällt wohl dabei das Tanzen,
Doch Dein Keuchen kündet Ruhm:

Seit dem Jahre achtzehnhundert-
Uchtzig stieg von einunddreißig

Theilen Unser Kohlenkonsum -

Bis aus«hundert heut· Respektl

Der Verbrauch von Weizen hat sich
Jn der selben Zeit verdoppelt;
Apfelsinen ißt man ditto

Doppelt mehr als dazumal.

Und nun gar der Heckepfennig,
Symbolum des höheren Lebens,

Hat um zweiundachtzig Hundert-
Theile löblich sich Vermehrt.

Simsonl Simsonl Wahr die Haarei

Delilachen liebt die Glatzenl
Selbst die Haare auf den Zähnen

putzt sie, fürcht ich, Dir noch weg.

Schon hast Du das Byzantinern
Ullzu rasch gelernt, schon zieht Dein

Bauch Dich tiefer auf die Erde,
Als es Ehrerbietung heischt-

Treibe andere Gymnastik,
Alls nach vorn die Rückenbeugel

Steige, Simson, wie Du stiegst, als

Michel Deutsch noch mager war.

Cameriere! Camerierel

,,St.1bit,o!«cPagarel ,,Grazie !«
So. Jetzt geh ich zum Lungarno,

Schöne Damen anzusehn.

Warum nichtP Ich kanns vergnüglich,
Denn ichhabe eine Schönre.
Treue ist für Den kein Kunststück-
Der.bei jedem Tausch verliert.
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Ah, die Gräfin Montignosol
Na, so, so. Da: die Geliebte

Des viel schönrenGabriele.

(,,Rübchen«heißt er eigentlich)

Nun, nicht übel: Rasse, Feuer,
Gertenbiegsam, großeAugen,
Wie sie für die weite Bühnen-

Perspektive nützlichsind.

Dort: Amerika. Das ist nun

Nicht mein Fall. protzt Hygiene.
Resultat der Speisekarte.
Wenig Unmuth, viel Effekt.

England. Uohl Noch immer schwärmtdie

Miß für »ihren« Botticelli

Engelhaft und englisch giebt ein

Wunderliches Mischprodukt.

Endlich kommt, der ich schon lange
Aufgelauert habe, kommt die

Große Modecourtisane,
Die Bellezza von Florenz-

La Signora Millelire

Heißt man sie. Deß zum Beweise
Trägt sie eine perlenkette,
Die gewiß nicht billig ist.

Sonst: ich danke. Blos Bellezza

Unsichtkartenschönheitstypus
Gut genug für jene Beutel,
Die voll mille lire sind.

Aber nun: o theure Heimathl
Kommt da nicht das süßeGretchen,
Das, weils seinen Hans gefunden,
Schleunigft nach Florenz gemußt?

Ja, sie kommt und, ja, sie lächelt,
Ja, sie ist ganz hin vor Selig-
Keit und großem Glücke, weil sie
Wirklich in Italien ist.

Spotte nicht, verruchter Knabel

Laß ihr auch das jugendstilig
Künstlerischempfundene, aber

Praktische Reformkostüm
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Jst sie trotzdem nicht recht niedlich?
Frage Dich: wie viele solche
Mündchen,Ueugelchen und Näschen

Haben ehmals Dich entflamth

Außerdem: ,,Friihlings Erwachen«
Hat auch Diese tief begriffen

.

Und sie ist durchaus kein Gretchen
Wie das alte Gretchen mehr.

Neue Jugendl ,,JUgend«l Präge

Tief es Dir in Dein Gemäche-
Von der alten »Gartenlaube«

Sind wir absolut befreit.

Auf und greife in die Harfel
Unser Gretchen ist Verwandelt,

Unser Gretchen ist ästhetisch,

Unser Gretchen ist modern.

Sieh, sie geht in einen Laden,

Wo man schöneMarmorsachen
Billig kauft. Nun: Was erstaud sie?

Hal Ein nacktes Frauenbildl

Schlag die Harfel Schlag die Harsel
Denn Germanien ist gerettet.
Zwar: sie kaufte einen Kitsch doch,

Heil, es war ein nackter Kitsch

Vetturinol
» Sissignore.«

Nach Fiesolel . . . Die Gäulchen

Branchen, Gott sei Dank, zwei Stunden,
Bis ich wieder oben bin-

Denn es ist ein schönes Fuhren,
Langsam, langsam bis zur Höhe·
Unten liegt wie eine Muschel,

. Rosafleischig überhaucht,

Traumhaft, wesenlos, ein sanftes,
Zages Blinken, liegt phantomisch
Diese Stadt der alten, edlen

Phrasenfeindlichen Kultur.

Otto Julius Bierbaum.

eg-
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Die Luftschlachth

Hmallwayserwachte in der Nacht wieder. Die Kabine lag im Dunkel, ein Luft-
-zug wehte durch und Kurz redete mit sichselber-Deutsch. Bert sah ihn un-

deutlich durchs Fenster, das er aufgefchraubt und geöffnethatte, hinunterspähen
Das kalte, klare, dünne Licht, das weniger Licht ist als ein Schwinden der Dunkel-

heit, das tintige Schatten aufs Gesicht wirft und in hoher Luft den Tagesanbruch
verkündet, lag auf seinem Gesicht.

»Was ist los?« fragte Bert.

»Still!« sagte der Lieutenant. ,,Hören Sie nicht?«
Durch die Stille kam das wiederholte Donnern von Kanonen; ein Schuß

zwei; dann eine Pause; dann in rascher Reihenfolge drei.

»Alle Wetterl« sagte Bert, ,,Kanonen!« Jm nächstenAugenblick war er

neben dem Lieutenant. Das Luftschiff flog noch sehr hoch und drunten das Meer

war von einem dünnen Wolkenschleier verhüllt. Der Wind hatte sich gelegt. Bert

folgte der Richtung von Kurzens Finger und sah schattenhaft durch den farblosen
Schleier erst einen rothen Schein, dann einen raschen rothen Blitz und dann, in

einiger Entfernung davon, einen zweiten. Eine Weile schienen es stumme Blitze;
erst Sekunden später,wenn man schon aufgehört hatte, darauf zu warten, kam der

verspätete Knall. Bum! Buml Ein Hornruf klang durch das Luftschiff.
Kurz fuhr auf, sagte in aufgeregtem Ton Etwas (immer noch Deutsch) und

ging nach der Thür-

»He!Was giebts?" rief Bert. »Was ist?«
Der Lieutenant blieb einen Augenblick unter der Thür stehen. Seine Gestalt

hob sich dunkel von dem erleuchteten Gang ab. »Sie bleiben, wo Sie sind, Small-

waysl Sie bleiben hier und thun gar nichts. Wir kommen in Aktion,« erklärte

er; und verschwand.
Berts Herz begann, hastig zu schlagen. Er fühlte sich selbst über den käm-

pfenden Schifer da unten in der Tiefe hangen. Ob sie wohl im nächstenAugen-
blick hinabschießenwürden wie ein Habicht, der auf einen Vogel stößt? »AlleWetterk-

flüsterte er endlich mit scheuer Stimme.

Buml Buml . . . Ganz fern entdeckte er einen zweiten röthlichenSchein,
der dem ersten antwortete. Dann fühlte er, daß Etwas auf dem »Vaterland« an-

ders war als bisher; was, konnte er sich nicht erklären. Und plötzlichmerkte er,

daß die Maschinen zu einem fast unerhörbarenPochen abgestoppt hatten. Er zwängte

seinen Kopf durchs Fenster (es ging gerade noch zur Noth) und sah in der frostigen
Luft auch die anderen Lastschiffezu einer fast unmerklichen Bewegung zurückgestoppt.

Ein zweites Signal ertönte und wurde von Schiff zu Schiff aufgenommen

Die)Der Titel klingt ein Bischen zu ,,aktuell«;und das Buch, in dem das hier ver-

öffentlichteKapitel stehen wird,weicht dem Vorwurf, allzu zeitgemäßzusein, nicht ängst-

lich aus. Aber es ist sehr interessant, liest sichleicht und giebt eine klare Vorstellung von

Möglichkeiten,die heute überall die Massenhirne beschäftigen.Was dran romanhaft ist,
Kleid und Zier,braucht man nicht zu kennen,um den Hauptinhalt des Schlachtenkapitels
zu verstehen. Deshalb wars möglich,ein Romanfragment zu veröffentlichen.Das Buch

heißt»Der Luftkrieg" und wird bei Julius Hoffmann in Stuttgart erscheinen.
Zä-



20 Die Zukunft.

Die Lichter erloschen; die Flotte ward zu einer Masse schattenhafter-dunkler Körper
in einem intensiv blauen Himmel, der da und dort noch einen vereinzelten Stern

zeigte. Lange Zeit, so schien es ihm, hingen sie so; dann kam das Geräuschvon

Luft, die in das Ballonet gepumpt wurde, und langsam, langsam sank das »Vater-

land" hinab zu den Wolken.
«

Er reckte den Hals, aber er konnte nicht sehen, ob der Rest der Flotte ihnen
folge; die überhängendenGaskammern versperrten ihm den Blick, Für eine Weile

wurde das Dunkel noch tiefer; der letzteverbleichende Stern schwand vom Hori-

zont und Bert spürte die kalte Nähe der Wolken. Dann, plöylich,nahm der Schein
unten deutlicheUmrisse an, ward zur Flamme und das »Vaterland« hielt in seinem

Abstieg und hing, beobachtend und selbst unbeobachtet, dicht unter einer treibenden

Wolkenschicht,vielleicht tausend Meter über der Schlacht da unten-

Jn der Nacht waren Gefecht und Rückzugin eine neue Phase getreten. Die

Amerikaner hatten die Flügel ihrer zurückgehendenLinie geschicktzu einer Kolonne

zusammengezogen, die sichsüdlich von den langsam sie verfolgenden Deutschen hielt.
Dann hatten sie, in der Dunkelheit vor dem Tagesanbruch, gedreht und dampften

jetzt in gedrängterOrdnung nordwärts, in der Absicht, die deutsche Schlachtlinie
zu durchbrechen und die Flottille anzugreifen, die zur Unterstützungder deutschen
Luftflotte auf New York zuhielt. Vieles hatte sich geändert seit dem ersten Zu-

sammenstoß der Flotten. Der amerikanische Admiral, O’Connor, war jetzt voll-

kommen über dIe Existenz der Luftschiffe unterrichtet und wandte seine Hauptauf-
merksamkeit nicht mehr aufPanama, da er Nachricht hatte, daß die Unterseeflottille
aus Key West dort eingetroffen und der ,,Delaware« und der »AbrahamLincoln«,

zwei mächtigeund ganz moderne Schiffe, schon in Rio Grande, auf der Pacifik-

seite des Kanals, waren. Eine Kesselexplosionan Bord der »Susquehanna« ver-

zögerte jedoch sein Manöver und der Tagesanbruch fand dieses Schiff so dicht
bei der »Weimar«und »Bremen«, daß diese Kreuzer sofort das Gefecht eröffneten.
Wollte O’Connor sie nicht im Stich lassen,. somußte er mit der ganzen Flotte an-

greifen. O’Connor wählte die zweite Möglichkeit.Es war kein hoffnungloser Kampf.
Die Deutschen standen, obwohl viel zahlreicher und stärker als sdie Amerikaner, in

einer von Flügel zu Flügel fast fünfundvierzigMeilen messenden zerstreuten Linie;

ehe sie sich zum Kampf sammeln konnten, hatte die Kolonne von sieben Ameri-

kanern sie vielleicht von einem Ende zum anderen gesprengt
Der Tag brach grau und umwölkt an und weder die ,,Bremen« noch die

,,Weimar« bemerkten,«daßsie nicht nur mit der ,,Susquehanna« zu thun hatten,
bis die ganze Kolonne in einer Entfernung »vonkaum einer Meile oder weniger

hinter diesemSchiff aufzog und zum Angriff vorging. So war die Lage der Dinge,
als das »Vaterland" in der Luft erschien. Der rothe Schein, den Bett durch die

Wolkenwand gesehen hatte, kam von der unglücklichen»Susquehanna«; sie stand

fast augenblicklich in Flammen und legte sich auf die Seite, focht aber noch immer

mit zwei ihrer Kanonen und dampfte langsam südwärts. ,,Bremen« und »Weimar«,

Beide an verschiedenen Stellen getroffen, entfernten sich nach West bei Süd von

ihr. Die amerikanischeFlotte, an der Spitze der »TheodoreRoosevelt«, kreuzte

hinter ihnen durch und schnitt ihnen den Weg ab, indem sie sich zwischensie und

den großen modernen »Fürst Bismarck« stellte, der von Westen her kam.

Bett kannte natürlich die Namen all dieser Schiffe nicht und hielt, verleitet
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durch die Richtung, in der die Kämpfendenvorgingen, lange die Deutschen für die

Amerikaner, die Amerika-er für Deutsche. Er sah (wie er glaubte) eine Kolonne

von sechs Panzerschiffen drei andere verfolgen, die durch einen Neuankömmling
unterstütztwurden; bis schließlichder Umstand, baß die ,,Bremen« und die »Wei-
mar« auf die ,,Susquehanna« feuerten, seine Berechnungen über den Haufen warf.
Eine Weile war er jetzt ganz verwirrt. Auch betäubte ihn der Lürm der Kanonen;
bei jedem schwachen Blitz zitterte sein Herz in Erwartung des darauf folgenden
Schlages. Auch sah er diese Kriegsschiffenicht, wie er gewohnt war, Kriegsschiffe
auf Abbildungen zu sehen, im Profil, sondern von oben und sonderbar verkürzt.
Fast überall zeigten sie leere Decks; nur da und dort hielten kleine Trupps von

Menschen sich hinter stählernenBollwerken verschanzt. Die langen, beweglichen
Mündungen der Kanonen und die ihre dünnen, durchsichtigen Feuerstrahlen aus-

speienden Schnellfeuergeschützeder Breitseiten waren so von der Vogelschau aus

die Hauptzüge im Bilde. Die Amerikaner, die Turbinendampfer waren, hatten zwei
bis vier Schornsteine; die Deutschen gingen tiefer im Wasser und hatten Explosio-
maschinen, die jetzt aus irdendeinem Grund ein dumpfes Grollen von sich gaben.
Jn Folge ihrer Dampfpropulsion waren die Amerikaner größer und von elegan-
terem Bau. Und all diese verkürztenSchiffe sah er da unten schlingern und rollen

und ihre Kanonen über riesige, niedere Wellen, unter dem kalten, scharfen Licht
des jungen Tages, gegen einander feuern Das ganze Schauspiel schaukelte sachte
mit dem rhythmifchen Steigen und Sinken des Luftschiffes hin und her.

Zuerst tauchte von der ganzen fliegenden Flotte nur das ,,Vaterland« über
der Bildflächedrunten auf. Es schwebtehoch über dem ,,Theodore Roosevelt«,in-

dem es mit der vollen Geschwindigkeitdes Schiffes Schritt hielt. Es mußte vom

Schiff aus manchmal durch die treibenden Wolken deutlich sichtbar sein. Der Rest
der deutschen Luftflotte blieb in einer Höhe von sechs- bis siebentausendFuß über
dem Wolkenzelt und unterhielt durch drahtlose Telegraphie einen lebhaften Ver-

kehr mit dem Flaggschiff, ohne sich aber der Artillerie unten auszusetzen
Es ist ungewiß, zu welchem bestimmten Zeitpunkt die unglücklichenAmeri-

kaner die Gegenwart dieses neuen Faktors im Kampf bemerkten. Kein Bericht dar-

über ist vorhanden. Wir müssen uns so gut wie möglich vorzustellen versuchen-
was es für einen des Kampfes müden Seemann gewesen sein muß, als er beim

Emporblicken plötzlichüber seinem Kopf diese riesige, lange, stumme Erscheinung
erblickte, die bei Weitem größer als jedes Kriegsschiff war und von deren Hinter-
theil eine große deutsche Flagge wehte. Dann, als der Himmel sich aufhellte,
tauchten durch die abziehenden Wolken immer mehr Schiffe im Blau auf, alle in

stolzer Verachtung, ohne jede Armirung, ohne Kanonen, und alle in raschem Flug
dahineilend, um mit dem Kampf unten Schritt zu halten.

Von Anfang bis zu Ende wurde nicht eine Kanone auf das ,,Vaterland«

abgefeuertz nur wenige Gewehrscbüsfe.Ein unglücklicherZufall wars, daß ein Mann

an Bord getötet wurde. Das Luftschiffbetheiligte sichauch nicht direkt am Kampf;
bis zum Schluß. Es schwebte über der dem Untergang geweihten amerikanischen
Flotte, während der Prinz (der Kommandeur der deutschen Flotte) durch drahtlose
Telegraphie die Bewegungen der anderen Luftschifsedirigirte. Jetzt eilten der ,,Vogel-
stern« und die ,,Preußen«,jedes Lastschiffmit einem halben Dutzend Drachenflieger
im Schlepptau, mit voller Fahrgeschwindigkeicherbei,stellten sichan die Spitze und
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sanken dann,-als sie den Amerikanern etwa um fünf Meilen voraus waren, durch
die Wolken abwärts. Der »TheodoreRoosevelt«feuerte sogleich mit seinen großen
Kanonen in ihre vordere Barbette; aber die Granaten krepirtenweit unter dem

»Vogelstern«;und gleich darauf senkte sich ein Dutzend Ein-Mann-Drachenflieger
herab, um den Angrisf zu beginnen.

«

Bert, der noch immer den Hals zum Kabinenfenster hinausstreckte,sah diesen
ersten Zusammenstoßzwischen Aeroplanen und Panzerschiffen. Er sah die selt- .

samen deutschen Drachenflieger mit ihren breiten, flachen Flügeln und viereckigen,
schachtelsörmigenKöpfen, ihren auf Rädern laufenden Rümpfen und ihrem ein-

zelnen Reiter gleich einem Flug Vögel durch die Luft niederstoßen.»AlleWetterl«

sagte er. Einerrechts kippte plötzlichum, schoßsenkrecht in die Lust hinauf, zer-

platzte mit einem lauten Knall und siackerte brennend in das Meer hinunter. Ein

Anderer stürztekopfüber ins Wasser und schien, als er die Wellen berührte, in

tausend Stücke zu zerspringen. Auf dem Deck des «Theodore Roosevelt« sah er

jetzt kleine Menschen umhereilen, die von oben nur wie Köpfe und Beine aus-

sahen; sie machten sich bereit, auf die Anderen zu schießen. Jetzt schoß die erste

Flugmaschine zwischen Bert und das Deck des Amerikaners. Ein Krach: und ihre
Bombe schmetterte mitten in die Vorderbarbette. Ein dünnes, kleines Geknatter

von Gewehrfeuer antwortete. Bum, bum, bum gingen die Schnellfeuerkanonen der

amerikanischen Batterie; und da kam als Antwort auch schon eine Granate vom

,,Fürst Bismarck". Dann kam eine zweite, eine dritte Flugmaschine zwischenBert

und das amerikanische Panzerschifs; beide warfen ihre Bomben. Eine vierte, deren

Reiter von einer Kugel getroffen war, taumelte abwärts und zerschmetterte in tau-

send Stücke, explodirte zwischen den Schornsteinen und zertrümmerte sie. Bett sah
in einer Sekunde ein kleines schwarzes Wesen von der brennenden Flugmaschine

abspringen, gegen den Schornstein anprallen und leblos niederstürzen.

Krach! Eine ungeheure Explosion im Vordertheildes amerikanischen Flagg-
schiffes. Ein RiesenstückMetall schien sich daraus emporzuheben und in die See

zu stürzen. Jn die Lücke,die es hinterließ,scheuderteein Drachenflieger eine feuer-

sprühendeBombe. Und dann, einen Augenblick lang, sah Bert, im immer heller
werdenden, erbarmunglos en Tageslicht, nur allzu klar: eine Anzahl winziger krampf-
haft sich bewegender Animalkula, die im schäumendenKielwasser des »Theodore

Roosevelt«kämpften.sWas war da? Doch nicht Menschen? Doch sicherlichkeine

Menschen? Mit ihren klammernden Fingern rissen und zerrten die zerschmetterten,
ertrinkenden Lebewesen an Berts Seele. «O Gott!« rief er. Und noch einmal,

fast wimmernd: »O Gott!« Er blickte wieder hin; sie waren verschwunden und

der schwarze, durch den letzten Schuß der sinkenden,,Bremen« leicht entstellte Rumpf
des »And1ewJackson««theilte die Wasser, die sie verschlungen hatten, in zwei gleiche

symmetrischeWellenlinien Ein paar Sekunden lang sah Bert vor blindem, hilf-
losen Entsehen überhaupt nichts mehr von der Verwüstung da unten-

Dann flog, mit einem weithin donnernden Getöse, die »Susquehanna«, die

einen ganzen speienden Vulkan krachender kleiner Explosionen auf ihrem Rücken

zu tragen schien und jetzt drei Meilen oder mehr ostwärts lag, aufund verschwand
Unmittelbar darauf in kochendem, dampfendem Gischt. Nur aufgewühlteWasser

sah man; dann warf mit furchtbarem Gurgeln die Tiefe Wirbel von Dampf und

Lust und Petroleum und Bruchstückevon Segeltuch nnd Holzwerkund Menschen aus-
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Eine Pause entftand jetzt im Gefecht. Eine lange Pause, wie es Bertschien.
Er sah nach den Drachenfliegern aus« Die abgeplatteten Trümmer des einen

schwammen im Kielwasser des ,,Monitor«, die anderen waren, Bomben in die

amerikanischeKolonne schleudernd, vorbeigezogen Ein paar waren im Wasser;
offenbar unverletzt· Und drei oder vier waren noch in der Luft und kehrten eben

in weitem Bogen zu ihren Mutterluftschissen zurück. Die amerikanischen Kriegs-
schiffewaren nicht mehr in Kolonnenformation. Der »TheodoreRoosevelt«hatte
sich, schwer beschädigt,nach Südosten gewandt; und der ,,Andrew Jackson«,zwar

sehr mitgenommen, aber in seinen Gefechtstheilen unverletzt, schob sich zu seiner

Deckung zwischen ihn und den noch frischen und kampffrohen ,Fürst Bismarck«.

Jm Westen erschienen der ,,Her mann« und der »Germanicus«; siekamen in Aktion.

Jn der Pause nach dem Untergang der ,,Susquehanna«vernahm Bert ein

schwaches Geräusch; wie das Knarren einer schlechtgeölten,verrosteten Thürangel
beim Oeffnen: das Hurrageschrei der Mannschaft des ,,Fürst Bismarck«. Und

dann, noch immer während dieser Pause im Aufruhr, stieg die Sonne empor. Die

dunkeln Wasser wurden leuchtend blau und ein Strom goldenen Lichts verklärte
die Welt. Es war wie ein plötzliche-ZLächeln in einer Szene voll Haß und Ent-

setzen. Der Wolkenschleier war wie durch Zauber verschwunden; und die ganze

Unermeßlichleitder deutschen Luftflotte zeigte sich am Himmel, der Luftflotte, die

jetzt auf ihre Beute herabstieß.

Krach! Buml Krachl Bumi Die Kanonen hoben wieder an. Aber Panzer-
schiffe waren nicht für den Kampf mit dem Zenit gemacht und das Einzige, was

die Amerikaner vermochten, waren da und dort ein paar glücklicheSchüssein einem

sonst völlig wirkunglosen Gewehrfeuer. Jhre Kolonne war jetzt ganz gefprengt;
der »TheodoreRoosevelt« war, als Wrack, mit kampfunfähigenVerdeckkanonen,
hinter der Linie zurückgeblieben;die ,,Susquehanna" war gesunkenund der »Mo-

nitor« in ernstlicher Gefahr. Er und der ,,Theodore Roosevelt«hatten ihr Feuer

ganz eingestellt, eben so die ,,Weimar« und die ,,Bremen«. Allevier Schisfe lagen,
in einem Waffenstillstand wider Willen, auf Schußweiteneben einander und alle

vier hatten noch ihre Flagge aufgezogen. Nur vier amerikanische Schiffe, an der

Spitze der ,,Andrew Jackfon«,hielten noch ihren Kurs nach Südosten. Parallel mit

ihnen, unter stetem Feuer, dampften der ,,Fürst Bismarck«, der ,Hermann« und

der »Germanicus« und versuchten, sie zu überholen. Jn der Luft erhob sichlangsam
das ,,Vater1and« und bereitete sich auf den Schlußakt des Dramas vor-

Jetzt nahmen etwa zwölf LuftschiffeAufstellung hinter einander und ließen

fich dann rasch, aber ohne Hast, in Verfolgung der amerikanischen Flotte durch
die Luft nieder. Sie blieb-en in einer Höhevon zweitausend Fuß oder mehr, bis sie»
über oder etwas vor dem letzten Panzerschiff standen; dann schossensie rasch, inmitten

eine-s Kugelregens, nieder und warfen, indem sie ein Wenig schneller gingen als

unten das Schiff, einen Hagelschauer von Bomben auf seine mangelhaft geschützten
Decks, bis diese eine einzige großeFläche voll detonirender Flammen waren. So

zogen die Luftschiffe, eins hinter dem anderen, über die amerikanische Kolonne

weg, die noch immer versuchte, den Kampf gegen den »Fürft Bismarck« den »Her-
mann« und den »Germanicus« fortzusetzen; und jedes Luftschiffbrachte neue Ber-

herung und Verwirrung zu der alten, die sein Vorgänger angerichtet hatte. Das

Kanonenfeuer der Amerikaner hörte fast ganz auf; aber noch immer dampften sie



24 Die Zukunft.

weiter, hartnäckig,unbesiegt, blutig, zerschlagen, in grimmem Widerstand, Kugeln
nach den Luftschiffen, speiend und verfolgt von den deutschen Panzerschiffen.

Dann fiel es plötzlichauf, daß die Schlacht ferner rückte und immer kleiner

und unhörbarer wurde. Das ,,Vaterland« erhob sich durch die Lust, langsam und

stumm, bis das Donnern der Kanonen nicht mehr das Herz traf, sondern nur

noch, gedämpft durch die Entfernung, ans Ohr schlug und bis die vier stumm

gewordenen Schiffe im Osten kleine, ferne Punkte waren. Waren es auch vier?

Bert sah nur noch drei der schwimmenden, schwarzen, rauchenden Schiffruinen in

der Sonne dort unten. Aber die ,,Bremen" hatte zwei Boote ausgesetzt; und auch
der »TheodoreRoosevelt« ließ Boote herab , auf die eine Masse von winzigen,
stampfender mit den breiten, großenWellen des Ozeans steigenden und fallenden

Pünktchenzutrieb. Das ,,Vaterland« folgte der Schlacht nicht länger. Und der

ganze hastende Tumult da unten trieb davon, südostwiirts",wurde kleiner und

kleiner, verstummte mehr und mehr . . . Eins der Lustschiffe lag brennend auf
dem Wasser wie ein ferner riesiger Flammenwirbel und weit im Südwesten tauchte

erst eins, tauchten dann drei andere deutsche Panzerschiffe auf, die ihren Kameraden

zu Hilfe eilten. Ruhig und sicher stieg das ,,Vaierland« wieder empor (und mit

ihm die ganze Luftflotte) und nahm seinen Kurs auf New York zu. Die Schlacht
wurde etwas ganz Kleines, weit Entferntes; ein zufälliges kleines Erlebniß vor dem

ersten Frühstück.Sie schrumpftezusammen zu einer fernen Kette von dunkeln Formen
und einem rauchenden gelben Feuerschein, der bald darauf nur noch ein undeut-

licher Fleck im weiten Horizont, in dem neuen, hellen Tag und schließlichganz

verschwunden war.

So sah Bert Smallways den ersten Kampf des Lustschiffes und den letzten

Kampf der seltsamsten aller Dinge in der ganzen Kriegsgeschich;e: der Panzer-

schiffe,deren Laufbahn mit den schwimmendenBatterien des Kaisers Louis Napoleon
im Krimkrieg begann und bei einem ungeheuren Aufwand an menschlicherEnergie
und an Kosten siebenzig Jahre lang dauerte. Während dieses Zeitraumes pro-

duzirte die Welt über zwölstausendfünfhundertdieser seltsamen Ungeheuer, in Klassen,
in Typen, in Serien, jedes größer und schwerer und tötlicherals seineVorgänger.
Jedes wurde zuerst als ein Wunder seiner Zeit begrüßt; die meisten werden zuletzt
als altes Eisen verkauft. Nur etwa fünf Prozent von allen kämpften jemals in

einer Schlacht mit. Einige gingen unter, andere strandeien und sanken, wieder

andere rannten einander aus Bersehen an und gingen unter. Das Leben zahl-
loser Menschen, das wunderwolle Genie und die Geduld von Tausenden von Jn-

genieuren und Ersindern, unermeßlicheSchätze an Geld und Material wurden in

ihrem Dienst verbraucht; verkommene, verhungerte Existenzenauf dem Land, Millionen

von Kindern, die zu harter Arbeit gezwungen waren, unzählige unausgeniitzte,
verlorene Gelegenheiten kostbaren Lebens haben wir ihnen zu verdanken. Für sie
mußte um jeden Preis Geld beschafft werden: Das war das Gesetz für die Existenz
einer Nation in jener seltsamen Zeit. Sie waren die unheimlichsten, die unheil-
vollsten und kostspieligstenaller Riesenfaulthiere in der ganzen Geschichteder mecha-

nischen Erfindung. Und dann machten billige Apparate aus Gas und Drahtgesiecht,
die aus der Luft nach ihnen zielten, ihnen ganz und für immer ein Ende.

Noch nie hatte Bert Smallways so der Vernichtung ins Auge geschaut,
noch nie waren ihm Verschwendungund Verherung des Krieges so zum Bewußt-
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sein gekommen. Langsam begriff sein aufgeschreckterGeist: auch Dies war Leben!

Aus all dem leidenschaftlichen Sturm der Empfindung löste sich, als Haupteindruck,
ein Bild: das Bild der Mannschaft des »Theodore Roosevelt«, die nach der Ex-
plosion der ersten Bombe mit den Wellen gerungen hatte. »Herrgott!«sagte er

bei der Erinnerung. Und Das hätten gerade so gut ich und Grubb sein können!
Man schlägtum sich und Wasser läuft Einem in den Mund, denke ich mir. Lange
wirds ja nicht dauern, glaube ich.«

Es drängte ihn, zu sehen, wie das Alles auf Kurz gewirkt habe. Auch
fühlte er, daß er hungrig war· Zögernd ging er nach der Thitr der Kabine und

spähte hinaus in den Gang. Ganz unten, vorn, wo es zur Kantine abging, stand
eine kleine Gruppe von Luftfchiffern und besah Etwas,«das eine Nische ihm ver-

barg. Einer von ihnen war in dem leichten Taucheranzug, den Bert schon in der

Gaskammermansarde gesehen hatte, und er bekam Lust, hinzugehen und sich den

Mann und den Helm, den er unter dem Arm trug, näher zu betrachten. Aber

als er zu der Nische kam, vergaß er den Helm. Vor ihm auf dem Boden lag
der Leichnam des Jungen, den eine Kugel vom ,,Theodore Roosevelt«getötet hatte.
Bert hatte nicht bemerkt, daß überhaupt Kugeln bis zum ,Vaterland" emporge-

drungen waren; er wußte gar nicht, daß es im Feuer gewesen war. Eine ganze

Weile begriff er nicht, was den Jungen getötet hatte; auch erklärte Keiner es ihm.

Der-Junge lag noch ganz so, wie er gefallen und gestorben war: die Jacke
zerrissen und versengt, das Schulterblatt zerschmettert und vom Rumpf gerissen
und die ganze linke Seite des Körpers zerfetzt und zermalmt. Er war voll Blut,
Die Leute hörten dem Mann mit dem Helm zu, der Allerlei sprach und auf das

runde Loch im Boden und die klaffende Holzverkleidung des Ganges wies, an

denen das noch immer bösartige Geschoßden Rest seiner Kraft ausgelassen hatte.
Alle Gesichter waren ernst und nachdenklich: Gesichter von blonden, blauäugigen,
nüchternen Männern, die an Gehorsam und geordnetes Leben gewöhnt waren

und denen dies vernichtete, nasse, jammervolle Etwas, das noch vor Kurzem ihr
Kamerad gewesen war, eben so fremd »und seltsam schien wie Bert.

Den Gang herab, von der Richtung der kleinen Galerie her, erscholl jetzt
lautes Lachen; Jemand sprach (Deutsch) in Tönen höchstenTriumphes. Andere

Stimmen von leiserem, respektvollerem Klang antworteten. »Der Prinz!« sagte
Einer; und all diese Männer wurden steifer und weniger natürlich. Den Gang

herab kamen ein paar Seeoffiziere. An der Spitze Lieutenant Kurz mit einem Pack

Papiere in der Hand.
Als er das Ding in der Nische erblickte, stand er stockstill und sein frisches

Gesicht ward weiß. ,,Oh!« sagte er bestürzt. Der Prinz kam dicht hinter ihm
und redete über die Schulter weg mit dem Kapitän und dem General von Winter-v

feld. ,,He?«sagte er zu Kurz, indem er sichmitten im Satz unterbrach und der Be-

wegung von Kurzens Hand folgte. Er starrte den zerfetzten Gegenstand in der

Nische an und schien einen Augenblick zu überlegen-
Dann machte er eine leichte Handbewegung nach dem Leichnam und wandte

sich zum Kapitän. »Fortfchaffen!«sagte er und ging weiter, währender in dem

eben unterbrochenen Satz fortfuhr.
H. G. Wells
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Gelsenkirchen sc Co.

MugustThyssen giebt der Welt Räthsel auf. Gnde Oktober 1908 hießes, Thyssen
sei totkrank. Als die VerschmelzungNordstern-Phoenix in die letzte Phase

vor dem Guß eingetreten war, lag Thyssen im kölner Augustinerspital Man zweifelte
an seinem Auskommen; aber er genas. Auch im vorigen Jahr ist der Schloßherr
von Landsberg wieder auf die Beine gekommen; und das Erste, was man von

ihm seitdem hörte, ist: er scheidet aus dem Aufsichtrath der Gelsenkirchener Berg-
werkgesellschaft Vater Und Sohn haben, so wird gemeldet, ihre Mandate nieder-

gelegt, weil sie mit dem Handeln der Leiter des Unternehmens nicht einverstanden
seien. Das kann sich wohl nur auf die Beschaffung neuen Kapitals für Gelsen-
kirchen beziehen. Eine andere Version spricht von der Absicht Thyssens, die Ge-

werkschaft ,,DeutscherKaiser-C den Stammsitz des mülheimerStahlkönigs, zu einem
großenConcern auszubauen. Deshalb sei er schon vor einigen Monaten von seinem
Aufsichtrathsposten beim ,,Phoenix" zurückgetretenNöthig wäre dieser Schritt nicht
gewesen. Thyssen brauchte, wenn er wirklich neue Trustpläne hegt, nicht aus den

beiden großen Montanconcerns zu scheiden. Die Stellung im Aufsichtrath ist von

einem bestimmten Aktienbesitznicht abhängig; Thyssen könnte also einen Theil seiner
gelsenkirchener Aktien abgeben, ohne sich ganz von dem Unternehmen zu trennen.

Doch über die Motive wissen wir nichts Genaues Die Hauptfrage bleibt: Hat
August Thyssen, den wir. als den stärkstenVertreter des Trustgedankens kannten,

wirklich, aus freiem Entschluß,den beiden Montantrufts den Rücken gekehrt?
Von Thyssen selbst wissen wir, daß er bei der Vereinigung der Gesellschaften

Nordstern und Phoenix keine ,,führendeRolle-« gespielt hat. Er hat bestritten, als

spiritus rector dabei gewirkt zu haben· Die Zusammenschweißungvon Gelsen-

kirchen, Schalke und Rothe Erde galt bisher als ein Werk Augusts des Großen.
Sollte man auch da geirrt haben? Sind die Banken, die im Reich der schweren
Industrien die Oberherrschaft hatten (man muß sagen »hatten«; denn die Dres-

dener Bank hat in ihrem letztenGeschästsberichtfestgestellt,daß die Abhängigkeitder

Industrie von der Großfinanzder Vergangenheit angehört),stärkergewesen und haben
sie ihren Willen gegen die Absichten des Mülheimers durchgesetztP Kohlensyndikat,
Phoenix, Gelsenkirchen: immer hats mit einer Resignation Thyssens geendet; und

Wer an diese Etapen zurückblickt,kann annehmen, daß der Wille des Selbstherr-
schers im Reich der Schächteund Hochöfenanderen Zielen zustrebt, als man bis-

her vermuthete. Jn der Aktienwelt herrscht nur, wer sich dauernd die Majorität

zu sichern vermag. Dazu gehören bei einem trustartigen Unternehmen sehr große
Mittel. Der Amerikaner ersetzt sie manchmal durch den Bluff. Damit kommt man

aber bei uns nicht aus. Meist siegen die Finanzriesen, mit ihrer Gefolgschaft von

eigenen Und erborgten Aktien. Die ,,Persönlichkeit«kann sich nur dann voll zur

Geltung bringen, wenn sie Außenseiter ist. So etwa wie Guido Henckel-Donners-
marck. Der hat sich sein Bollwerk allein aufgebaut und von Bündnissen oder Jn-
teressengemeinschaftennie viel erwartet. Vielleicht holt Thyssen jetzt, nachdem er

sich von allen Beziehungen zu den vom Großkapital sinanzirten Verbänden befreit
hat, zum großen Schlag aus. Qui vivra, verra· Jedenfalls ist er seine gelsen-
kirchener Aktien zu rechter Zeit losgeworden. Eine Kapitalsvermehrung um no-

minal 46 Millionen (26 Millionen Aktien und 20 Millionen Obligationen) ift keine
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Kleinigkeit·Und daß die Ankündung der neuen Finanztransaktion der Börse zu-

gleich mit der Dividendenerklärungvon 9 Prozent (gegen 12) gemeldet wurde!

hat das Urtheil über die gelsenkirchner Politik nicht gerade gemildert. Der Dis-

kontogesellschaft wurden einige Komplimente versetzt; und wenig schmeichelhafte
Vergleiche mit Dortmunder Union und Bochumer Bergwerk wuchsen aus der all-

gemeinen Erregung hervor. Das war ja noch nicht dagewesen. Mitten in Krieg-
und Konjunktursorgen platzt ein Koloß mit so unbescheidenemGeldhunger hinein!
Die spekulirenden Peripathetiker konnten sich lange nicht beruhigen, obwohl der

Ukas der Verwaltung deutlich durchblickenließ, daß man zur Kapitalserhöhung

gezwungen sei. Ende Oktober 1908 deutete ich hier schon an, daß man von Gelsens
kirchen Ueberraschungen zu erwarten habe. Fünf Monate mußten wir warten.

Vielleicht wollte man dem alten Thyssen Zeit lassen, sich in Ruhe seines Aktien-

besitzes zu entledigen, oder erst der Dividendenziffer sicher sein. Denn der Kapital-
bedarf stammt nicht von heute und gestern. Der Rückgang der Dividende um

3 Prozent war nicht so schlimm wie der Blick auf die Papiermassen des gelsen-
kirchener Concerns. Nach der neuen Emission werden es 156 Millionen Aktien-

kapital und 70 Millionen Anleihefchulden sein. Zusammen 226 Millionen. Vornan

steht die Firma Friedrich Krupp mist 264 Millionen und hinter Gelsenkirchen kommt

Phoenix mit 135 Millionen. Der Trust Gelsenkirchen rangirt also, dem Kapital
nach, neben den größtenD-Banken. Welche Wandlung in fünf Jahren! Jn fast
beängstigendraschem Tempo ists im Montangewerbe vorwärts gegangen. Sind wir

nun schon am Ende? Auf eine Steigerung der Rentabilität ist kaum zu rechnen.
Man war bei Gelsenkirchen mit 9 Prozent zufrieden, weil man nur 8 erwartet

hatte. Nachdem Jahre lang höhereDividenden gezahlt worden waren. Das zeigt,
wie die Zukunft der Jndustriewerthe beurtheilt wird. Gelsenkirchen hätte zunächst
für die neuen Aktien bis zum Jahr 1912 eine Dividende von je 6 Prozent heraus-
zuwirthschaften. Von 1912 ab sollen die Aktien volle Dividende beziehen. Die

nächsteVerpflichtung ist«also in der Nothwendigkeit eines Mehrgewinnes von 11X2
Millionen ausgedrückt,die allein zur Verzinsung der neuen Aktien aufzubringen
wären. Die Schuldverschreibungen sollen nach Bedarf ausgegeben werden. Nimmt

man an, daß jedes Jahr 10 Millionen bringt, so ergiebt sich eine Zinsenlast (zu
41J2 Prozent) von 450 000 Mark im ersten, 900 000 Mark im zweiten und 1,35

Millionen im dritten Jahr. Mit der Aktienrente also 2 bis 3 Millionen, für die

der Gesammtertrag aufzukommen hätte. Man sieht, daß es der Gesellschaft nicht
leicht werden wird, ihren Aktionären auch nur die Dividende von 9 Prozent auf
die Dauer zu sichern. Wenn nicht etwa bei der geplanten Ausdehnung der Ver-

arbeitung eigenerRohstoffe die Betriebsunkosten sichmerkbar verringern. Auch werden

Perioden guter Konjunktur natürlich die Einnahmen heben. Einstwetlen aber wächst
nur die Kapitallast beträchtlich·Der Dividendenrückgangbedeutet, bei dem zu ver-

zinsenden Aktienkapital von 130 Millionen, ein iuerum cessans von 3,9 Millionen;
die Entwerthung der Aktie (seit Anfang Januar 1909) um rund 12 Prozent aber

ist ein damnum emergens von 151J2Millionen. Mit diesen 191X2Millionen bezahlen
die Leute, die seit einem Jahr Aktionäre sind, die »Betriebserweiterung«.

Die sechzig bis siebenzig Millionen, die jetzt gebraucht werden, sind durch
die Umwandlung der KohlengesellschaftGelsenkirchenin einen »gemischten«Concern

bedingt. Jm Anfang produzirte die Gesellschaftnur Kohle und Koks. Seit der
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Vereinigung mit Schalke und Rothe Erde ist sie auch Produzentin von Roheisen,
Stahl, Halbzeug, Schienen und Trägerin Der Schwerpunkt liegt zwar noch immer

beim Kohlensyndikat, wo Gelsenkirchen mit der größten Ziffer betheiligt ist. Nun

soll aber auch die Eisenseite verstärkt werden. Die neuen Mittel sollen zur Er-

richtung neuer Hochöfenund eines neuen Stahlwerkes dienen, damit die Gesellschaft
ihre Kokereianlagen und ihre Eisenerzgruben in Luxemburg und Lothringen mög-
lichst rationell ausnutzen kann. Die Ansammlung von Lagerbeständenan Roh-
stoffen, die bei jedem Konjunkturwechsel fühlbar war, soll dadurch unmöglichgemacht
werden, daß alles Roheisen und aller Koks in eigenem Betrieb weiter verarbeitet

wird. Diese Vervielfältigung der Großbetriebsproduktionbringt den Werken, die

auf die Verfeinerung von Rohstosfen angewiesen sind, eine starke Konkurrenz Der

Gegensatzzwischenden trustartig angelegten Etablissements und den Einzelbetrieben,
wie, zum Beispiel, den reinen Walzwerken, wird zu noch schärferemAusdruck kommen.

Die Weiterexistenzder nicht gemischten Unternehmen wird unter den neuen Ver-

hältnissenkaum zu sichern sein. Auch da wird noch viel Kapital verloren gehen,
das man zu den Verlusten, die der Konzentrationprozeß mit sich gebracht hat,
hinzurechnen muß. Da Gelsenkirchen mit dem Ausbau seiner Anlagen bis zum

Jahr 1912 fertig sein will, so ist die künftigeStellung zur Frage der Verlängerung
des Stahlwerkverbandes schonskizzirtDessen Vertrag läuft am dreißigstenJuni 1912

ab. Der erweiterte gelsenkirchener Concern aber wird natürlich im neuen Vertrag
eine wesentlich höhere Betheiligung fordern, als er heute hat. Auch die anderen

Gemischtbetriebewerden gezwungen sein, im Lauf der Zeit die Schritte Gelsenkirchens
nachzumachen.Vielleichtbewirkt das neue elektrischeVerfahren in der Stahlerzeugung
und die dadurch möglich gewordeneAusnutzung der in Luxemburg und Lothringen

. lagerndenMinetteerze,daßdieHauptstättender deutschenStahlproduktion vom Westen
mehr nach dem Südwesten verlegt werden. Das würde das Vorgehen der Gelsen-
kirchenererklären, aber auch die Vermuthung bestätigen,daß das Finanzgeschästvon

Gelsenkirchennur der Anfang einer ganzen Reihe ähnlicherTransaktionen sein wird.

Dem Stahlwerkverband wird, rebus sie Stantibus, der Kampf ums Dasein nicht
leichter gemacht, als er bei der Erneuerung des Vertrages war. Denn die Tendenz,
Einzelconcerns zu schaffen, verschüftsich, wenn die Leistungfähigkeitder einzelnen
Betriebe steigt. Jm Uebrigen sind die äußerenUmstände,unter denen sichder Wechsel
in der Ausgestaltung des Montangewerbes vollzieht, sehr ungünstig. Die Halb-

jahresabschlüsseder Laurahütte und der Dortmunder Union genügten kaum be-

scheidenenAnsprüchen.Und die Erläuterungen,die von der Verwaltung der Laura-

hütte gegeben wurden, klangen nicht heiter. Dann sehe man sicheinmal die Kurse an:

l 2. Januar 24. März

! 1

E 2· Jammr l «

Dividende
1908 f 1909 s 1909 ;

Harpcnek . . . . . . . . . . 194,25 194,75 j 183.50 H

Gelsenkirchen . . . . . 184,30 191,60 H 177,90 9

Phoenix . . . . . . . . . . 168,25 178,25 f 158,30 U

Rheiustahk . . . . . . . . .
: 160,25 167,80 z 155.50 H

Lauracjüttc . . . . . . . . . ! 216,75 199,90 i 186,50 10

Vismarckhiitte . . . . . . . . ! 279,— 257,— Z 212,— 18

Donnccsmakckhiittc . . . . . 289,50 306,— 348,75 ; 17

Kattowitzek. . · . . . . s 233,— 205,50 241,25 I 14
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Bei den westfälischenPapieren findet man erhebliche Kurseinbußen,die nur zum

kleinsten Theil durch politische Sorgen zu erklären sind. Von den Ostelbiern fallen
Kattowitzer und Donnersmarckhüttedurch starke Mehrbewerthung auf; sie haben sich
die Gunst der Spekulation zu erwerben gewußt. Neben der Qualität der beiden

Gesellschaften,die in gutem Ertrag (Kattowitz hielt seineDividende aufrecht; Donners-

marck zahlt drei Prozent mehr als im vorigen Jahr) und in einer sicheren finan-
ziellen Struktur zum Ausdruck kommt, haben Gerüchte über eine angeblich beab-

sichtigte Fusion mitgewirkt. Bei der Donnersmarckhütteist auch der Austausch
Iarislowsly gegen DeutscheBank von Bedeutung gewesen«So lange der Bankier

Iarislowsky die Geschickeder Hütte lenkte, blühtedas Unternehmen im Verborgenen;
gewann dadurch vielleicht an innerer Kraft und häufteOffene und Stille Reserven.
Dann kam die allgewaltige DeutscheBank: und die Donnersmarckhüttewurde »mo-

dernisirt«,die Aktie zur Favoritin der Spekulation und von Konzentrirung und Thesaw
rirung war seitdem nicht mehr die Rede. Nun wird das Kapital erhöht; und die

Donnersmarckhüttebleibt, bis auf Weiteres, der feinste Tip der östlichenEcke Deutsch-
lands· Oberschlesienist zu neuem Leben erwacht. Die Auseinandersetzungen zwischen
den beiden großenGruppen, der OberschlesischenStahlwerkgesellschaft und der Schle-
sischenMontangesellschaft, währen schon Wochen lang und man erwartet noch immer

große Ueberraschungen. Oberschlesien hat, wie ich hier schon sagte, noch manche
Chance vor sich, die für Rheinland-Westfa1ennicht mehr gilt. Aber die Basis ist im

Osten weniger breit als im Westen und besteht fast nur aus Kohle. Ladon.

N
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Wuschkinstammt aus zwei Wurzeln«, sagt Gogol. Die eine nennt er

» » »Lösung von der Erde und der Wesenheit, Streben nach dem Reich

körperloserBisionen«; er meint damit das Prinzip des Geistigen, des Körper-

losen, Dessen, was man, im Gegensatzzum Heidenthum, mit ,,Christenthum«

bezeichnet.Die andere nennt er: »Gebundenseinan die Erde und an den Leib,
an die greifbareWesenheit«;es ist das Prinzip des Körperlichen,Dessen,was

man heute noch, im Gegensatzzu »christlich«,,,heidnisch«nennt. Ob Gogol
ahnte, daß diese Analyse auch auf ihn zutrifft? Ob er wußte,daß auch er

auf diesen beiden Urprinzipien fußt? »Nochnie habe ich solcheheitereSelig-
keit gekostet. O Roml O Jtalienl Dieser Himmel! . . Diese Luft! . . Ich
trinke: und kann mich nicht satttrinken, ich sehe: und kann mich nicht satt-

sehen. Noch nie war ich so froh, so glücklich«

Gogols Freunde erzählen:Als er in Rom in der Villa Wolkonskijbeim

alten römischenAquaedukt lebte, pflegte er ganze Tage unbeweglich,mit glühen-
den Wangen, auf einer Arkade zu liegen und in den blauen Himmel, aus die

herrliche tote Kampagna zu schauen. ,,Jtalien ist mein! Rußland,Petersburg,
der Schnee, die Schurken,Ministerien, Katheder, Theater: das Alles war nur
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ein Traum. Jetzt bin ich in meiner Heimath erwacht.« Einen seiner Briefe,
datirt er nach der altrömischenZeitrechnung,statt nach der christlichen:»Im

Jahr 2588 nach Roms Erbauung-C Er wollte wohl für einen Augenblickdie

Geburt Christi vergessenund die 1835 Jahre des Christenthumswaren für ihn,
wie ,,Rußland,Petersburg, Schnee und die Ministerien«,nichts als ein Traum.

Natürlichwar es nur ein Scherz; wenn wir aber an das damaligeVerhältniß
Gogols zum Christenthum denken, so bekommt dieserScherz eine ganz eigene
Bedeutung. Jn dem Brief heißt es weiter: »Als ich Rom zum zweitenMal

sah, hatte ich das Gefühl, es sei meine Heimath, die ich vor Jahren verlassen
hatte, in der aber meine Gedanken immer wohnten. Oder so: es ist nicht
meine Heimath, sondern die Heimath meiner Seele, das Land, in dem meine

Seele noch vor meiner Geburt gelebt hat.«
Weder Bethlehem nochGolgatha, sondern»die herrliche tote Kampagna«

war die UrheimathGogols. Das heidnischeAlterthum hat er nicht nur erfaßt
und gefühlt: er hat in ihm gelebt. So haben wohl nur noch zwei Menschen
im neuen Europa, zweigroßeApostatendes Christenthums,Goethe und Nietzsche,
gelebt. Rom, ist-Lanbedeutet Kraft, körperlicheStärke. Rom ist die größteund

letzte Verkörperungeines der zwei Urprinzipien, von denen Gogol bei seiner
BeurtheilungPuschkins spricht: Rom ist das stärksteBand, das den«Menschen-
geist an ,,Erde und Leib, an die greifbareWesenheit«fesselt: Alles, was früher
und später war, erscheint in Vergleich zu Rom gespensterhast,unkörperlich,
imaginär.Jn Rom zuerst sprach ein Mensch die Worte: »Nochnie habe ich
solcheheitere Seligkeit gekostet«(Gogol) oder die Worte des goethischenPro-

metheus. Jedes Geschlechtund jeder Stamm brachte nach Rom, als einen

Baustein für das weltumfasfendeGebäude,einebesondereStärke seinesLeibes
und eine besondereLuft am Sein mit; sie alle kamen mit ihren Göttern unter

den irdischenHimmel des heidnischenPantheons; zum Schlußsteinder mächtigen

Kuppelaber wurde das Wort: »Die Erde ist ein Himmel,kfderMenschist ein Gott-«

Jn der Tiefe seiner kleinrussrschenKosakenseele,in den Urelementen

seines Stammes und seiner Sprache ahnte Gogol, trotz allen ,,körperloseu

Visionen« des Christenthums, Etwas, das dem Christenthum vom Uranfang
entgegengesetztist: die Lebensluft und die Leibeskraft des Heidenthums, die

unerschütterlicheFeste des ,,irdischenHimmels«. Aus Petersburg, der Stadt

,,des Schnees, der Schurken und der Ministerien«,schrieber einmal seinem
kiewer Freund Maximowitsch: »Bei Gott« wir sind den Urelementen ganz

schrecklichentfremdet! Wir können jetzt das Leben nicht mehr so leicht nehmen
wie die alten Kosaken. Hast Du jemals versucht, morgens beim Aufstehenim

Nachthemdeinen Tanz auszuführen?Höre,Bruder: wenn all das Traurige
und Freudlose, das in unserenSeelen aufgespeichertliegt, herauskönnte,weiß
der Teufel, was dann geschähe!Je stärkerdie alteTrauer an der Seele rührt,
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desto lauter sei der neue Jubel. Etwas Vorzüglichesgiebt es in der Welt: eine

Flasche guten Weines. Entkorke sie und gleich nach dem ersten Glas wirst Du

neues Leben in Dir spüren. Am anderen Tag aber rühre Dich und arbeite

mit eisernerKraft.« Diese ,,eiserneKraft« heißt in der Sprache des vollendeten
Weltbewußtseins(5u5««-7,Rom; in der Sprache des Elementar-Unbewußten»Ge-

bundensein eines jeden Volkes an sein Land und an seinen Leib«, an seine
heidnischeUrnatur. Gogol fcherztfreilich auch hier; doch klingt auch in diesem
Scherz die selbe Sehnsucht nach seiner alten Heimath, die Sehnsucht, mit der

er in die herrliche tote Kampagna blickt.

Aus diesen Urquellen kommt Gogvls Lachen«»Die ausgelasseneLustig-
keit, die in meinen ersten Werken bemerkt wurde, entsprach einem seelischen
Bedürfniß. Mich übersieloft eine unerklärlicheTrauer. Um mich selbst zu

zerstreuen,erfand ich nun all das Komische,das ich überhauptersindenkonnte
Jch erfand komischePersonen und Charaktereund brachtesie in komischeSitua-

tionen, ohne dabei an den Zweck und den Sinn dieses Thuns zu denken.

Meine Jugend reiztemich.«- Später, als er diesenUrquellen ferner war, wurde

sein Lachen zu einem ,,Lachen durch Thränen«, zu einem grausamen Werkzeug
eines grausamen Wissens, zu einem Anatomenmesser,mit dem er das Leben

wie eine Leicheaufschlitzt Jm Anfang war es aber nur ein Lachen des Lachens
wegen, ein Ueberflußan Leben, Jugend und Freude. Er berauschtesich an

feinemLachen wie an Wein; er wärmte sichan ihm bei der petersburgerKälte,
wie an den Strahlen seinerheimathlichen kleinrussischenoder römischenSonne.

Jedenfalls ift.Gogol als junger Kosake,der im Hemd einen lustigen Tanz
ausführt,eben so echt und bedeutend wie als griesgrämigerMönch,der von

den körperlosenVisionen und von den Schrecken des Jenseits predigt.
Aus diesemUrheidenthumstammt auchseinesonderbareteuflischeWollust,

die so graß von unserem christlichenBegriff des geheiligtenEhebettes absticht.
Ein Biograph sagt: »Ich glaube, daß-Gogol nie Etwas von der Liebe

zu einem Weibe gewußthat« Man kann auch wirklichin der ganzen Lebens-

geschichteGogols nichts von Liebe oder Verliebtseinentdecken. Der Arzt, der

ihn vor seinemTode behandelte, bezeugt: »Er hat seit langer Zeit keinen Ge-

schlechtsverkehrgehabt und behauptet, nie ein besonderesVerlangen nach noch
eine großeBefriedigung in solchemVerkehr gefunden zu haben.« Der junge
Gong schriebeinmal an einen verliebten Freund: -,,Jch versteherecht gut Deinen

seelischenZustand und fühle mit Dir, obwohl mich das Schicksal bisher vor

ähnlichenErlebnissen bewahrthat. Und ich bin ihm dankbar: hätte ich Feuer

gefangen, so wäre ich im Nu zu Asche verbrannt-« Jn der Erzählung ,,Wij«

finden wir eine charakteristischeStelle. Das schöneHexenfräuleinkommt in den

Stall, wo der KnechtMikita gerade ein Pferd putzt. ,,Laß einmal, Mikita«,sagt
sie zu ihm, »ichwill mein Fäßchenauf Deinen Nacken setzen.

« Der dumme Mikita
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freut sichund sagt: »Nichtnur Dein Füßchendarfst Du draufsetzem kannst auch
ganz aufsteigen-«Das Fräulein hob den Fuß, und als er das nackte, ftramme
weißeBein sah, war er wie behext. Der Narr krümmte den Rücken,faßte
mit beidenHänden ihre nackten Beine und begann, wie ein Pferd zu gala-
piren; wo sie mit ihm bei diesemRitt überall hinkam, wußte er nicht mehr;
doch als er heimkam, war er halbtot und von diesem Tag an ging es mit

ihm bergab, er magerte ab, glichbald einem Spahn, und als man einmal im

Stall nach ihm suchte, fand man nichts als ein HäufleinAsche und einen

leeren Eimer: er war verbrannt, ganz von selbst verbrannt!« Klingt es nicht
wie eine Wiederholung des BekenntnissesGogols: »Ich wäre im Nu zu Asche
verbrannt«,wie der arme Knecht Mikita? ,,Zu meinem Glück«, fährt Gogol
fort, ,,hatte ich Willenskraft genug, um der Versuchung,in den Abgrund zu

schauen,widerstehen zu können.« Die Macht, die ihn den Frauen fern hält,
ist keine Schwäche,sondern eine ganz besondere Form orgiastischerWollust;
ein Schweigen bedeutet nicht den Tod, sondern eine übermäßigeFülle, eine

schwüleRuhe, eine Gewitterspannung des Geschlechtes. »Als der Philosoph
Choma Brut mit der Hexe auf dem Nacken durch die Lüfte flog, sah er tief
unten im Teich ein Nixlein auftauchen, er sah ihren Rücken unb ihr Bein, sie
war voll herrlicherRundungen, ganz elastisch,wie aus zitternden Lichtstrahlen
geboren. Jhre weichenBrüste leuchten matt wie ungebranntes Porzellan, ganz

diaphan im Sonnenlicht. Sie bebt und lacht im Wasser. ,Was ist denn?«
denkt der Philosoph im Vorbeifliegen. Schweiß rinnt von ihm in Strömen,

er hat ein teuflich-süßesGefühl einer durchdringenden,quälendenWolllust.«

»Die Jungfrau leuchtet im Wasser wie in einem gläsernenHemd; ihre Lippen

lächeln,ihre Wangen glühen,ihre Augen locken Einem die Seele aus dem

Leibe . . . Sie verbrennt in Liebe, sie küßtDich tot . . . Entfliehe, Du

Christenmensch!«Das ist doch die äußersteGrenze der Wollust, die eben so

schrecklichist wie die äußersteGrenze des Lebens. »Im zarten silberweißen
Nebel huschtenMädchenleiber,leicht wie Schatten. Wie aus durchsichtigen
Wolken waren sie gemeißeltund der silberne Mond durchleuchtetesie.« (,,Mai-

nacht«). Diese weißendurchsichtigenMädchenleiberverfolgen Gogol überall;
selbst auf dem Gouverneur-Ball in den ,,Toten Seelen« taucht neben Tschitschi-
kow ein junges Mädchenauf: ,,sie war- allein weiß und durchsichtigin der

trüben und undurchsichtigenMenge, wie eine Vision aus einer anderen Welt,
wie ein Nixlein im trüben, dunklen Teich-A Diese »durchsichtigen,leuchtenden-
aus Wolken gemeißelten«Nixenleiber sind von der selben Art wie die Leiber

der alten Götter; es ist das selbe mystisch-wirkliche,beseelteFleisch, der stärkste

Gegensatzzu der ,,christlichen«fleischlosenGeistigkeit; leicht und doch unver-

gänglichfest, wie die ,,Feste«des Himmels. Dies ist auch die eine sder zwei

,,Urquellen«,die sich in Gogol vereinigen; es ist das Prinzip des Fleisches.
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»Bei einer Nixe«, fährt der Erzähler fort, ,,war der Leib nicht so durch-
sichtig wie bei den anderen: in seinemInnern war ein schwarzerKern.« Auch
in Gogol, in der heidnischenUrquelle seiner Lustigkeit und seines Lachens
steckt ein solcher schwarzerKern. Es ist der schwarzePunkt, in dem sich die

beiden Welten, die beiden Pole berührenund den grenzenlosen mystischen
Schrecken gebären·Einen solchen Punkt giebt es auch schon im alten Hellas:
auch dort erklingt in der heitersten, seligstenStunde des Mittags ein entsetz-
licher Schrei, ein geheimnisvoller Rus: die Stimme Pans, vor der alles Le-

bende in namenlosem Grauen entflieht. Gogol kennt diese Stimme: »Ich

habe diesenRuf schonoft in meiner Kindheit gehört:manchmal hörte ich hinter
mir ganz deutlichmeinen Namen nennen. Das geschahin den heiterstensonnigen
Tagen, als sichkein Blatt rührte, keine Grille die Ruhe störteund kein Mensch
in der Nähe war. Aber selbst die wildeste Gewitternacht im Walde mit der

ganzen Hölle der Elemente könnte mich nicht so erschreckenwie diese grauen-

hafte Stille unter dem wolkenlosenHimmel. Jch lief keuchendund zitternd
aus dem Garten und beruhigte mich erst, wenn ich irgendeinemMenschen
begegnete, dessenGegenwart michvon der schrecklichenseelischenLeere befreite.«

(,,Gutsbestper der guten alten Zeit.«)
Der Sinn des ,,panischen«Schrecken wurde erst an dem Tag offenbar,

an dem Christus geboren wurde und der großePan starb. Das Ende des

Heidenthums ist der Anfang des Christenthums; das Ende des erischen der

Anfang des Himmlischem das Ende des Fleisches der Anfang Dessen, was

jenseits vom Fleische liegt·
Den schrecklichen,,geheimnißvollenRuf« hört Gogol auch in Puschkins

Dichtung. Er sagt: »Der Dichter war ganz vom Anblick des Kasbek, aus
dessen Gipfel ein Kloster liegt, hingerissen;das Kloster erschienihm als eine

im Himmel schwebendeArche:
O Hafen, heiß ersehnt und fern!
Ich strebe zu der Gnadenquelle,
Will aus den Schluchten mich besretn
Und in der lichten Bollenzelle
Dem Schöpfer ewig nahe sein l«

(Puschkin: Das Kloster ans dem Kasbek.)

Hier liegt die zweite der Urquellen, die er in Puschkin fliehen hörte.
Sie kam auch später in Gogol zum Durchbruch; und mit viel größererWucht
als bei Puschkin. Jm Jahr 184 Z, am Vorabend seinerBekehrungzum Christen-

thum, schrieb er: »Ich bin nicht für den Lärm des Alltags bestimmt; mit

jedem Tag und mit jeder Stunde bin ich mehr davon überzeugt,daß es kein

besseres Los auf Erden giebt als das Los des Mönches.« Es zog ihn in

Puschkins ,,lichte Wolkenzille«hin. Jn der Stille des heidnischenSommer-«
tages hört er plötzlich,wie Jemand seinen Namen nennt; schrecklichwar dieser
Ruf aus der anderen Welt, denn er bedeutete Gogols Tod.

Moskau.
z

Dmitrij Mereschkowskij.
3
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II.

Mit
dem Herbstzog 1829 ein jungerBurschinPetersburg ein. Er zählte

« « kaum zwanzigJahre, war klein und unscheinbar,mit kurzenBeinen

und langem Rumpf und einem Gesicht,in dem auf den erstenBlick nur die-

großeNase und eine dickeHaarsträhnemerkwürdigerschienen;die ungebu-

digeSträhne verdeckte fast immer die Stirn und spätererst, bei genauerBe-
trachtung,sahman in den kleinen bräunlichenAugen einen unruhigenFeuer-:

scheinblinken,den ReflexnagenderNeugierund sehnsüchtigerSchwärmerei,
der das Fuchsgesichtchendes Kleinen gar seltsambestrahlte;dazu eine unap--

petitlicheKleidung und die Leutescheudes ängstlichenProvinzialen,der nach
der Hauptstadtgekommenist,um Bekanntschaftenanzuknüpfenund seinGlück

zu machen, und der nun schüchterndochvor jederBerührungmit Fremden

erzittert·Kein Heldalsofür galanteHändel,keinHätschelhündchenfürmüßige
Damen ; nur ein armer, blöderJunge,der in der Residenzdesschrecklichgroßen
Nikolaus einen Tshin, irgend ein Aemtchenerhaschenwollte. Er kam vom

Süden, aus der Ukraine, dem Wunderlande, das Türken und Polen beherrscht
und verhaust haben und das die Spuren orientalischlärmender Prunkherr-
lichkeitbis heute bewahrt hat. Da war, in der Gegend von Poltawa, unser

NikolausWassiljewitschGogol geborenworden, da hatte er, ein Kind kriege-

rischerKosakenhorden,dieJugendjahre verlebt: im Sommer auf der duften-
den Steppe, die derBlick weithinübersieht,imWinter im armsäligenHäus-

chen,hinter verkitteten Fenstern.Nun suchteer staunend sichin der künstlichen

SchöpfungPeters zurecht.Alles war ihm fremd: das Klima, die Stadt, die

Menschenund Sitten. Nur die Einheit im orthodoxenGriechenglaubenhält:
Kleinrussen und Moskowiter zusammen;und allzu viel Frömmigkeitbrachte
der Enkel der wilden Saporoger aus der Heimath nicht mit. Er war nicht
heiter, eher für die Nachtseitedes Lebens bestimmt;aber aus der süßenMe-

lancholie,in der ihm am Wohlsten war, flackertemitunter doch eine flüchtige
Ausgelassenheitaus, eine Lust an boshaftemSpaß und grinsenderVergnüg-
lichkeit.Der Großrusse,der von Europens Kultur nichtbetünchte,ist schwer-
fälligund bedächtigund seinezäheBauernschlauheitweichtnur in den lan-

gen Räuschenund wüstenWollüstender Festtage, die der Kirchenkalender
oder derBranntweindurst ihm bezeichnet;derKleinrusseistsüdländischleicht-
sinnigund launenhaft, immer zu jähenEntschlüssenbereit, um den nächsten

Morgen stets unbekümmert,ein Phantasi, dem in das letzteKichernschondie

erste Thränerollt, nichtein ruhig rechnenderGeschäftsmannNikolaus Gogol
hatte sichden jungenKopf mit glänzendenSoldatengeschichtenund roman-
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tischenKosakenabenteuernvollgepfropft,mitFamiliensagen,die ihm die ein-

bildnerischeKraft mächtigerregten: und sollte nun Akten schreibenund im

Verwaltungdienstlangsamdie Leiter erklimmen;er war unter frohenMen-

schenam Asowmeer ein freier Burschegewesenund sollte im Großrußland
des Schreckenspatriarchennun ein kümmerlicherTshinowniksein,

Das ging nichtlange.Jn das eintönigeFedergekratzederSchreibstube
summtendieVolksweisen derSteppenrhapsodenlockend hineinund schmeichel-
ten den Gefesseltenaus dem engen Gefängniß.Diebunte Bühnenweltschien
auchdiesemLechzendenzuersteine Stätte phantastischerFreiheit: Erscheinung
und Stimme reichtenzum Schauspielernichtaus. Er wollte Erzieherwer-

den: indenHäuserndesAdels wurde der Scheuenichtheimisch;der Suchende
konnte kein Führersein. Von der Katheder, dachteer, kann Jugend auf Ju-

gend wirken: nachder Antrittsvorlesungwar seinFeuer verflackert.Wasnun?

Ein Nothhafen nur winkte dem Schiffbrüchigen,ein Beruf, der die Freiheit
des Geistesund die Möglichkeitweiter Wirkungvereinen konnte : die Literatur;
sie ist immer das letzteAsyl,dieZufluchtstättederVerzweifelnden;sienährt,
redlich oder auchunredlich,Schaaren von Deklassirtenund krönt aus der Masse
den Einen, der für die Sendung auserwähltist.EinesschönenTages war Ni-

kolaus GogoleinbeidenZeitunglesernbeliebterGeschichtenerzählergeworden,
Shukowsktjund Puschkinnahmen sichdes Kosakensprossenan,

— und nun

ging es in raschenSprüngenbergauf:erwar nachPetersburggekommen,um

ein kleiner Beamter zu werden,und wurde ein großerDichter.
Ein Dichterwardamals, in den dreißigerJahren,ein wüster,ein höchst

genialischerHerr,der die Weiber am Narrenseil führte,die Nächteam Spiel-

tischverschlemmteundbeiTagenebendem Absynthglasraschein paar rasselnde
Verse hinkritzelte.Byron und Musset waren die großenMuster, denen die

Kleinen nacheifern mochten und von denen auchdie Ausgewachsenensichin

allen Landen bethörenließen.Ein Dichter von 1830 mußteden romantischen
Helmbuschtragen, mit Göttern und Helden auf Du und Du stehenund die

SittengrenzenderBürgerlichkeitherrenmoralichverachten; sonstwurd e er nicht
für voll angesehen.Es war die Zeit des Kainszeichensund des Künstlermars

tyriums: der vom düsterdrohendenVerhängnißBetroffenetrieb sichals Se-

her und Künder traurig umher und die bestenWeine und die schönstenMäd-

chen waren gerade gut und schmackhaftgenug, um dem unter der Genielast

Keuchendendie Erdenw anderung zu erleichtern.Nationale Verschiedenheiten
wurden, da man von der Geburt Rousseausund des Liberalismus eine neue

A era für die beglückteMenschheitdatirte, nichtanerkannt und die Romantiker-

ask



36 Die Zukunft.

uniform verbargwirklichdem an der OberflächehaftendenBlick die Unter-

schiedeim Wuchs und im Wesen. Die nationalen Merkmale verschwimmen

jedesmal,wenn ein großes,ein,wie man frühergernsagte,allgemeinmensch-
lichesziel die Geister verlockt,ein politischesodersoziales;wir suchensieheute,
imZeitalter der internationalenKlassenkämpfe,wieder vergebensund die Fran-

zosen lächeltenleise, als siein demDichterder Weber einen unter dem Germinal-

eichen gezeugtenLandsmann erkannten. Jn den dreißigerJahren hattenCha-
teaubriand, die Sand und Heineder Romantik nochnichtdie Wendung insSo-

zialreformatorischegegeben;um politischeJdeale,diewir heutekühlbelächeln

sehen,tobten damals noch hitzigeKämpfe und die Gedankenwelt der Eury-
klopädistenund Robespierristenwirkte durch ganz Europa als großeGleich-
macherin. Alten Vorurtheilen und entsittlichterSitte wurde derKriegerklärt,
auf feudaleVerschanzungender Sturm gewagt und die neue Botschaftvom

herrlichenLeben in Freiheit und Gleichheit verkündet. Die Poeten schritten
in schillernderPracht den Kämpfernvoran und zeigtenin bunten Bildern die

gewandelteWelt. Eine Welt, die selbstin der Dichtungnur nachBonaparte
möglicherschien;Lakaien freiten da Prinzessinnen,blasirte Lords höhnten
Gott und den Teufelund lüsternwelkenden Dirnen wurde eine neue Jungfern-
fchaftangeliebt.Die europäischeDichtungsahaus wie eine Stube beim Groß-

reinmachen:kunterbunt war der Hausrath durcheinandergethürmt,an den

Fenstern fehlten die Gardinen nnd der Fußbodenverschwandfast in lauern

Thtänengewässer.Die Dichter aber lachten der Verwirrung und meinten,
siefändensichschonzurecht,viel bessersogarals in der ordentlichenKorrekt-

heit, und die Anderen,die Nichtgenialen,sollten eben sehen,wo sie blieben.

Als sieDas vernahmen, wurden dieseAnderen dochein Bischen unruhig,
weil siemerkten,daßes mit der Gleichheitwieder einmal nichtswar, daßseit
den Tagen der Feudalherrschaftund der Klassikernur der Kleiderschnittsich
verändert hatte und daßstatt des Rechtes der Legitimitätnun das Recht des

Genies und derLeidenschaftgeltensollte.Und dieseAnderen waren dieMehrheit.

Da begann,ganz leisezuerst, die Abkehr von der Romantik. Victor

Hugo merkte in seinerGottähnlichkeitnichts davon, als er Eromwell und

Hernan schriebund in pathetischenVorreden dem Erdkreis meldete,die einzig
wahre,einzigbeglückendeDichtungsei jetzterst erfunden. Jhn trug derZauber-
mantel des lyrischenMagus noch biszumhöchstenRuhmesthron in denWol-

ken empor ; unten aber, im nächtigenReich der Schwarzalben,rüstetenschon
die Erben und zwangen, nicht sehrviel später,auchden Prunksächtigen,von

Maria Tudor und Don Carlos den stillerenPfad zu den Travailleurs de
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la mer und den M iserables zu suchen.Man war mitromantischenAbenteuer-

lichkeitenüberfüttertwordemnun wollte dem müden Gaumen diegepsefserte
Kost nicht mehr munden; von den Großenund Genialen hatte man lange
genug Ueberschwänglichesgehört: nun heischtendie Kleinen und Mittel-

mäßigenihr Recht; eine geputzteMenschheitwar durchdieDichtungstolzirt:
nun sollteder wattirte Romantikerrock in die Rumpelkammer wandern und

dieVolksindividualit ätin natürlichequchs sichenthüllen.DieGroßindustrie
Und dieBourgeoisiewaren, in srühenFormenvorläufig,entstanden, die-Hö-
rigenmußten,um brauchbar zu sein,setztEtwas lernen und das demokrati-

sirte Gewimmel mochtevon Helden und Fürstenund Geniemärtyrerneinst-
weilen nun nichts mehr hören.Dickens und Balzac wurden die Deuter der

neuen Zeit in Europa; und in Rußland erwuchsder erste russischeDichter.
Rußland hatte bis dahin die literarischeMode Europas mitgemacht;unter

Katharina war der Encyklopädistengeistin die dünne OberschichtdesZaren-

reicheseingedrungen,Wisins leichteLustspielsatirenfanden rascheErfolge
und Dershawin hatte auf Kommando ein Hofodendichtunggeschaffen;dann

waren zweistarkeund feine Lyrikererstanden,Puschkinund Lerm ontow, die

sichromantisch vermummten und zu früh starben, um aus den Banden des

europäischenLiberalismus ihre russischeSeele retten zu können. Jetzt erst,
als in Europa das Sehnen nach schlichterWahrhaftigkeit und deutlichbe-

stimmtenZuständendie parfumirteLiteratur ein er Fabelwelt über den Haufen
wehte, jetztersterwachteauchder slavischeGenius aus seinemSchlummer und

neben dem großenKritikerBjelinskijreckte der großeDichterGogol sichauf.
Es roch in Rußlanddamals garnichtnachneuerLiteratur. Zwar, ganz

so schlimmwar der ersteNikolaus nicht,wie ersetztdurchdie Legendeschreitet:
er schwangnichtnur das Stöckchen,sondernliebte auchdie Jlias, die in man-

chemmodernen Lande manchemMinister wohl ein Buch mit siebenSiegeln
ist, und es geschahihm, daßer im Kreis der homerischenHeldenden Beginn
eines Hofballesverträumte. Behaglich war aber die Atmosphärenachdem

Dekabristenausstandund dem Türkenkriegim Zarenreich geradenicht; die

feinerenGeister kränkelten in der Wurzelund über den Höhender Gesellschaft
zogen sichdräuende Ungewitterzusammen.Die geistignachWestländermode
Gekleideten,dieSapadniki,schämtensich,Russenzu sein; siehatten denDuft
der europäischenKultur gierig eingesogen:und die Mischung aus Juchten,

Schafpelzund Wodka stiegihnen nun unangenehmin die Nase; sie hatten
in Frankreich,währendderJnvasion, dieWonnen eines frohenLebenin Frei-

heit kennen gelernt: der enge Zwang ward ihnen nun, als sie von der Loire
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an die Newa heimkehrenmußten,doppelt lästigund ihr Sehnen langte, wie

einer der Dekabristen späterschrieb,nach der Möglichkeit,Frankreich nach
Rußland zu importiren. DiesemVersuchwar das nikolaitischeZeitalternicht
günstigund deshalbgeschah,was immer geschieht,wennzwischendem Willen

der Herrschendenund dem Anspruchder Gebildeten eine Kluft sichaufthut:
es gab eine Entfremdung, eine leiseLösungvon allem vaterländischenWesen.
Jn einem Volk von Analphabetenkonnte der harte Druck aufvorwärtsdrän-

gendeGeisternicht eine Massenerkrankungbewirken; in derOberschichtaber,
die seit Jwans und Peters Tagen zu Gunsten der Selbstherrlichkeitimmer

mehr erniedert und atomisirt worden war,nistete diellnzufriedenheitsichein,
die Unlust am trägenBeharrenim Sumpf und die bohrendeSehnsuchtnach
den neuen HeilsgüternderFreiheit und Gleichheit.LyrischgestimmteSeelen,
wie Puschkin,suchtenin hitzigenLeidenschaftendenTrost, betteten sich,wenn

siemüde waren, dannin die wärmende Decke des Byronismus und belächelten

vornehm die altmodischeMummerei, die von den SöhnenRuriis bei strenger
Strafe amtlich noch immer gefordertwurde. Andere, denen politischerGroll
die Galle überlaufenließ,sagten in schrillerRede sichvon der Heimath los

und verkündeten lärmend,demRussenvolkseiin der Menscheitgeschichtekeine

Zukunft beschieden.Von dieserArt war Peter Tschaadajew, der Verfasser
des berühmtenPhilosophischenBriefes,der die Russen den unehelichenKin-

dern verglich,weil ihnen mit ihren NebenmenschenjedeVerbindung fehle-

Tschaadajewwar als Persönlichkeitunbetråchlichund seineUrtheilesindheute
werthlos, aber er ist als der frühesteTrägereiner Zeitstimmung interessant,
die für die Arbeit derNihilistendamals die erstenMaulwurfshügelaufwarf.

Jm Jahr 1836, alsTschaadajewsBrief im Teleskoperschienund zum

Kriegsmanifestder frondirenden Jugend wurde, hatte Gogol eben die Kette

abgestreift,die ihn nochan das längstnichtmehr geliebteakademischeAemt-
chenband, und war, jauchzendrief ers durchdie Straßen, wieder ein freier
Kosakgeworden.EinKosak und ein Dichter,aber nichtein Politiker. Unkluge
Leute, die aus staubigenLiteraturgeschichtenum Mitternacht eilig Bazars
weisheitsammeln, haben ihn zu einem GenossenTschaadajewsgemachtund

seinragendesWerk zu einerpolitischenSatire heruntergeputzt,die das System
des schlimmenNikolaus mit tötlichemStreich treffensollte. Das klingtimmer

gut, ist billig und schmeicheltdem freienBürgerstolzsichsehrfreundlichins

Ohr; leider ists nur nichtwahr. Gogol war immer ein Dichter, der Mensch-
lichesmenschlichsah, und die satirifcheGrundstimmung seinesWesensließ
sichniemal in maulheldischenRadikalismus locken;er hat, wie jederrüstig
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Schaffende,auchpolitischgewirkt,aber nichtin der Richtungdes Nihilismus;
Tolstoi, nichtTurgenjew, hat sein Werk fortgeführtund mit besseremRecht
als Tschaadajewkann selbstKatkow sichseinenVerwandten nennen. Es war ein

Glück für das Land,daß in dem Augenblickgerade,wo dumpfeVerzweiflung
die Besten ergriffund alle LeuchtfeuerderHosfnungausgelöschtschienen,ein

Dichtererstand,deraus dem Volke kam,an das Volk glaubteund selbstempfun-
d eneLustund selbsterlittenes Weh in wundersamsummendeWeisenzulösen ver-

m ochte.RußlandsnationalsteDichtungdrangaus Gogols»Mantel«ans Licht.
Die Weise war neu und-siebrachtebald, trotz der dünnen und zarten

Jnstrumentirung, alle anderen Töne zum Schweigen.OrgiastischeWonnen

und Weltenekel,Mondscheinschwärmereiund Menschenverachtung,heißeLei-

denschastund tückischerVerrath: die Saiten der glitzerndenLyra waren all-

gemachabgespieltund ein neues Stück wollte sichnichtgestalten.Die Masken-

feste, bei denen eine schwarzäugigeSchöneentführtund ein Herzensbund
hastig, in einerSyringenlaube, geschlossenwurde, waren ja herrlichgewesen
sund den Dichter,der zur Laute diepomphaftenAbenteuerlichkeitensang, hatte
lange reicherBeifall belohnt. Nun aber war des festlichenLärmens genug;
die Nachahmerverstümpertendie Serenaden und Trauermarsche,die Masken-

anzügeerschienenbeim Sonnenaufgang fahl und verschlissen.Die Welt war

bürgerlichgeworden,-blankeSchwerterund Bojarenkollersahman nicht mehr
und das Gekribbel im dunklen Kleid heischtein der Poesienun das Heimath-
recht. Die Aelteren suchtenvergebensden volksthümlichenTon; siewurden

den romantischenund rhetorischenUeberschwangnichtmehr los und das Be-

mühenPuschkins,vom Parnaß in die russischeEbene herunterzuklettern,er-

lahmte auf halbem Wege. AuchGogol brachteaus der bunten Steppe und

aus den Erinnerungenan kriegerischeFamilienfagen einen balladesken Ton

mit, der deutlichdas Epos vonTaraßBulba durchklingt,dasHeldenlied vom

Roland der Ukraine. Es war nicht mehr der Romantikerton, eherein Echo
aus der fernen Welt alter Heroengedichtezaber dieseserstegroßeWerk,dessen
homerischeFülle und rabelaisischeDerbheit denFeinschmeckerMårimåeent-

zückten,war zugleichauch ein Abschied,eineTrennungvon den Träumen der

Jugend. Wie um die KosakensteppeSüden und Norden streiten, wie da dem

prangenden Orientsommer rasch ein eisigerWinter folgt, so hatten um die

DichterseeleGogols auchzweiWeltengestritten,sowarin den lachendenLenz
seines frohenSchaffensder erstenordischeReif gefallen.Derunterden Polen-

ftreichenhinsterbendeTaraßsieht prophetischdie Zeit, wo der großrussische
Jslam die erwürgteKosakenfreiheiträchenwird, und der Dichter sendetder
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Heldenmårund der Heimath den letzten,klagendenGruß. Jetzt ists mit der

Abenteuerlichkeitvorbei,vorbei mit dem wilden Leichtsinndes Saporogers:
Feiertagsstimmunglagertsichumihn,evangelischeFrömmigkeitund derKlein-

russeziehtaus, dem großrussischenMenschenpoetischeTröstungzu bringen.
Er findet zweiguteFührer:Eervantes weitet ihmdieWeltanschauung,

Puschkinschenktihm den für seineEigenart passendstenStoff. Der große-

Lyriker,derselbstdie neue Weisenichtvermochte,wußtedochganz genau, wie-

sieklingensollte,und erkannte das merkwürdigeGenie des jungenGenossen
sogleich;er fah, daßin Gogol der Messias der unendlichKleinen erstanden
war, der Dichter der Kümmerlichenaus dem Durchschnitt,die der Poeten-

hochmuthbishervernachlässigthatte, weil sie trivial waren, Warzen hatten
und fleckigeRöcke trugen. Schon waren dem Novellisten in dieserengen Welt,.
die ihm fremd war und die er deshalbneugierigeralsderEingeborenedurch-

forschte,Prachtgestaltengelungen,wieder traurige Held des »Mantels«;jetzt
sollte er den Rahmen weiter spannen und Puschkin,der immer hilfreiche,gab-
ihm den Stoff zum ,,Revisor«und zu den ,,Toten Seelen«.Anbeiden Werken

hat Cervantes,denschonderzwanzigjåhrigeTshinownikleidenschaftlichliebte,
unsichtbarmitgearbeitet;die tiefsinnigeMenschlichkeit,die wir im DonQuijote
mit immer erneuterFreude bewundern, regt sichauchhier,nichtrichtend,nur-

suchend,undineinerphantastischverzerrtenWelt mischtein blitzblankerSpott
sichmit wehemSchluchzenzu niemals und nirgends versagendemZauber.

Als der ,,Revisor«nachlangerPause wieder auf einer deutschenBühne-
erschien,wurde er mit hellemJubel begrüßt,wie eine lustigePosse,die gegen

dieBeamtenkorruptionimZarenreichklatschendeStreicheführt,und eine wohl-

weiseKritik hatte diesemUrtheil kaum etwas WesentlicheshinzuzufügenSo

ganz einfachliegt die Sache nun dochvielleichtnicht. Als Theaterstückwiegt
GogolsKomoedienichtschwerund alssatirifcheDarstellungöffentlicherSitten

kann sie den VergleichmitFigarosHochzeitnichtvertragen; die Fabel ist arm-

und ohneBewegungund die politischeSatire dringt nichtbiszu den Wurzeln
der SchädenZarNikolaushätteden Dichter auchgewißnichtmitGeldunter-

stützt(hecmlichsogar,damit der Befchenktedie sichereSelbständigkeitnichtver-

liere), wenn das Stück sofurchtbargefährlichgewesenwäre. Das ersteSchrift-
denkmal der russischenSprache, eine bischöflicheVerordnungaus dem Jahre

1036,warnt die geistlichenund weltlichenBeamten schonvor der Bestechung
und seitdem ist dieseWarnung niemals verstummt; genützthat siefreilich
nicht. Vielleichtträgt die halborientalischeNaturdes Russen an der schweren
Erkrankungdes Staatsorganismus die Schuld, vielleichtmuß der Despotis-
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musin einemRiesenreichdurchKorruptiongemildertwerden:jedenfallsstimmt
der Anblick der Beamten, die durchTrinkgelderihre kargenEinkünfte ver-

mehren,dieRusseneherzuHeiterkeitals zu grimmerEmpörung.Gogolaber

war auch hier kein zürnenderRichter,sondernein mitleidigerDichter;und er

zeigtuns nichtverfratztePossenungeheuer,sondernlebendige,schwacheund in-

ihrer SchwächeverseuchteMenschen. Herr Chlestakow,der Petersburger der

dreißigerJahre, der ganz in Romanillusionen lebt und auf seinenerborgten
Europäeraufputzsehrstolzist,lachtüberdiesearmfäligeMenschheitundnimmt

lachendihr Geld; aber der Dichter stimmt in diesesLachennicht ein und sein
letzter,mitleidigerSeufzergilt den schmählichEnttäuschten,die den Falschen
bestochenhaben. Die Leidensgeschichtedes edlen Junkers aus La Mancha ist
nicht eine Schnurre von dem geprelltenNarren, Gogols Tragikomoedieist
nicht ein derber politischerSchwank: sieist das Bild einer Zeitstimmung,ein

Panorama, das Menzelgemalthaben könnte und hinter dessenfeinem Ge-

strichelein unendlicherHorizont sichdehnt. Aus der Suche nachdem groß-

russischenMenschenwar der ,,Revisor«die ersteEtape: so lebte,so verkam,so-

verängstetesichder Tshinownik,so bedrückte er den Schwachen und wedelte

vor dem nur scheinbarStarken.DerDichter hatte, nach eigenemGeständniß,
das frohe Lachenschondamals verlernt, und als er seinWerk auf der Bühne

sah,mochteseinEmpfindendem wohl sehrähnlichsein,dasPuschkin,nachder«
Lecture derToten Seelen, ausrufen ließ:»Gott,wienamenlos traurigist doch-
unserRußlandl« Sehr ähnlichdem, das aus NekrassowsVersenkreischt·

NikolaiWassiljewitschGogol hat das verlorene Lachennichtwiederge-
funden.Er sah den rusfischenMenschen,sah ihn in jederGestalt: und überall

vernahm er das Stöhnenund Aechzeneines verlöschendenLebens. Der rus-
sischeMenschschienihm gut, für ein friedlichesGlück ganz geschaffenunddoch
zermorschtunter dem lastendenDruck der Verhältnisse, der unabänderlichen.

Das Allheilmittelder Liberalen hatte der zärtlicheSteppensohnnicht in der-

Tascheund seingebrochenerWille bewahrtekaum nocheinschwachesErinnern

an den gewaltthätigenRäubergeistder Ahnen vom fernen Dnjepr. Er war«

ausgezogen, um einer MenschheitpoetischeTröstungzu bringen, und mußte-

mit leeren Händennun an dem StrohlagerderLeidendenstehenunderkennen,
daß ihnen vor dem Dämmern eines neuen Morgens keine Hilfe zu bringen
war. Die NutzlosigkeitseinesThuns, das bangeGefühl, nur tote Literatur

zu schaffen,zehrte an dem schwächlichenManne, der mit seinerArbeit auch
künstlerischniemals zufriedenwurde und der sichan dem Mühenum Frische
und Fülle desAusdruckes zerrieb.DerGedankenkreisderEvangelienbot ihm
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den einzigenTrost: er ging den Weg, den nach ihm DostojewskijundTolstoi

beschritten,und wurde der Stifter der slavischenMitleidensreligion. Als er

von der Pilgerfahrt nachJerusalem ins Vaterland heimgekehrtwar und von

den Rationalisten als halbirrerMystikerverspottet wurde, schrieber in seine

Bekenntnisse den Satz: »Ichhabe dasLeben aufmerksamverfolgt,das Leben

in seinergrausamenWirklichkeit,nicht in Träumen der Einbildung, und ich
bin so zu Dem gelangt, der allein die Quelle des Lebens ist.«Die ganze Ge-

schichteder russischenDichtungist in diese paar Worte zusammengedrängt,—

und vielleichtdie Geschichtealler modernen Dichtung, die vom Promethiden-
trotz immer zu Faustens Puppenstand führt und vom Venusberg zum Karz
freitagszauber.Jn der Romantikerzeitgehtsallenfalls nochmit der frechen

LosungNi dieu ni maitre; aus der Betrachtung der grauen Wirklichkeitaber
sehnt sichdas vomJammer verstörteAuge in höhereLüfte und das alte Men-

schenbedürfnißnachhimmlischemTrost wird wieder wach. Der arme Enkel

der Saporoger verlor im traurigen Dunkel des Zarenreichesdas Lachenund

lernte dafürdas christlicheLiebenGroßrußlanderdrückteihn;und dem Typhus,
der den Dreiundvierzigjährigenhinwegnahm,blieb nichtmehrvielArbeit.Er

selbstaber, der sichzerquälte,weiler dem NächstennichtwirksamenTrost finden

konnte,starb nichtungetröstetund den letztenBlick,der im Gewölk den Erlöser

suchte,durfte die Hoffnung verklären,daßer in seinemVolk als der Erste unter

den Mitleidigen fortlebenwerde,als derRevisordesweltgeschichtlichenDichter-
prozesses,der die GroßenohneErbarmen entthronteund dem Gewimmel der

Kleinen den Eingang ins Himmelreichder Dichtung nicht mehr verschloß.
Nichtungetröstetstarb er. Dreiundvierzigjährigerst; undschonein er-

schöpfterMann. Auch ein fast vergessener.Die Hofgunst war ihm entzogen;
der Gouverneur von Moskau erhieltan dem Dienstwegeine Rüge,weil er mit

allen Orden hinterdemSarg des Dichtersbis an die Gruft geschrittenwar; und

Turgenjewwurde auf seinLandgutverbannt, weil er in einem OffenenBrief

NikolaiWassiljewitscheinen großenManngenannthatte.Nun, nach hundert

Jahren, huldigt ihmRußland,dem er eine Dichtungaus kaumnochgedüng-
tem Boden gestampfthat; huldigt ihm eine Welt, die ihm, mehr als irgend-
einem Anderen,die Erkenntnißdes russischenJslam zu danken hat: die Kennt-

nißeiner vorherunentdeckten Menschheitprovinz.DerKosakhat Großrußland
erobert und die Europäer das Genie Großrußlandsempfindengelehrt. Jn

hellenund dunklen Stunden denkt das Volk der schwarzenErde, der Steppe, der

WolgauferseinesDichters.Und in der GeschichtederWeltliteratur lebt er, als

ein Sämann und Ahn,und seinesWirkens Spuristnicht wegzuwischen.M. H.
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s Cil 0 (- k e t h a l Sassol

S- kec11tsgi11ige. in II km i Physik-ll. nistet Heilanstznt mit modern. Ein-
Pro sp. 1r.; verschlossen 50 Pfg f- richtg.(ir.Erfolg. Entzück.sehrgeschijtzt.Lage.

lkrocchCo-., London,E.c.Qneensrr 90X91. . Zeitig.Friihling,mäizig.sommertemp Prospekt
i uratis lei.1151lmicassel. 1)1-- seltaumliilkeb

Zur geli. Beachtung-!
Unserer heutigen Nummer ist ein sonder-Prospekt beigegeben der V e r l a g s b u c h -

han dlung Arwed strauch in Leipzig über das epochemaehende Werk

Genesis. Das Gesetz det- Zeug-angs.
Beiträge zur menschlichen Entwickelungslehre von Prof. G. Herman,
indem das hochinteressante Thema iiber das g an z e G e s c h l e c h t sl e b e n d e r

Men sc hen und ihre Fortpflenzung in decenten Ausführungen behandelt wird. Es diisile
niemand gehen, der den Ausführungen des ernsten Verfassers nicht mit wahrer Beiriedigung
und hohem Genusse bis zum Ende folgen wird. Wir empfehlen deshalb das Aufklärungs
werk zum studium angelegentlichst·
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",,welt-Deteictiv«
« Berlin 75, Lel zl erstr. 107 ci.prelss Ecke PriedkichstageTel.t.35«.

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-
komninissen und Privatsachem Ueberall!

«

" Üb. Vorleben. Lebens-Alls kllllfte tveise.Rlit,Cl1arakter,
Vermögen. Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

s

o kleineres-Brenta o

(Name ges. gesclU
Nur fiir Teint. å Tube 60 Pfg.

Iletae «n-Him(l-lc1«em-t
nur lijr Handpllege (u. Wundsein) a Dose2I Pf.

chem. Laborat. Ilelaeka, Dresden 10.

v-J..b""ez·iebe du ro

.

««

Weibsb·

Die Philosophie
- des lmpetsialssmus.

Von Erneste seillie·e.

l. Apollo oder Dionysos. Kritische studie-
über Friedrich Nietzsche-. 317 Seiten-

Il. Der Demoklsatische lumetsialistnns.
Rousseau — Proudhon — Karl Marx. 447 seit.
lIl. Die Romantisctie Krankheit-

Fourier —- slendhal (Beyle). 455 Seiten.
Jeder Bd. M. 7.—, wad. M. 8.50, le. M. 9.—.

ln 2. Aullage — 1908 — erschien soeben

llelmalllllocllsmutuntlleugungsunlalllgllelt
Eine Darstellg. d.lllissbilclunge.1 der menschl.
Geschlechts-u- ane. von prok. Gesause Tat-akti-

it 40 interess. Abbildungen-Bologna-.
417 Seiten M. 10.—, Origbcl M. 12.—.

I Auslührliche Verzeichnisse lib. kultur-
und sittengeschiehfL Werke gratis u franko»

i Il- BREACli Bekllll W.30- Astllatlenburgersir.is l«

N

Grundkapital 8 000 000 M.

jedes-deutsche Bankq
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Telegr.
Kommanditdank.

Telephon
281. 282, «28»«,284, 285

llusllllnsungullelsintlassanlllacll einschlagenklenGeselltllle
unter kulanten Bedsngungen, insbesondere:

Dortmund.

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, l(uxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroeins

lagen. Kreditbriefe fiir ln- und Auslandsreisen.

StändigeVertretung an den lindustriebölssen

Dilsselctort essen-Ruhm löannovelu
Ausführliche Kurszettel iiir Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

Interessenten auf Wunsch kostenkrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. —

Unsere Isilinle in osttubkiielc betreibt als Spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschaltszingelegenheiten sowie Auszahlnngen in Amerika.

L-



SIL 27. - glie Zukunft —

»

Z. Zyril 1909.

ddddddddddddddddddddddeHHHCHLZHHLLLECHLLLZZZ

vereinigung der Kunstkreunde
Berlin W., Markgraienstraize 57.

ver-sendet umsonst und kostenfkei

lllustrierten Katalog
Über farbige Wiedergaben nach Gemälden

aus Kaiserlichem Besitze, der Königlichen
Nationalscalerie u. aus vielen anderen Muscen.

)«))))))PDDDDDDDDDDDDDC((((((((((((((((((((

anokiamvon Zimmer-nanntenstimmenennt-.
Diät milde Wasserkur. elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung,
Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluilbijder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Oeisteskranke.

illustkiekte prospekte krei. chefarzt sit-. Lock-ell-

HDDDDDDDCCCCCCCHCOste))d)))))d(((((((((sich

Aktiengesellschafttiir Asphaltirungl Biln am Bl. Dezember 1908-
und Dachbedeckung -Ak«»a, »

-

z
.

VUIMAIS lohannss JSsSklchs Grundstücks-cont() Stahnsdorf s) 716 916 539
BUUIZ Pko ZL Dezember 1908s Hypotheken-conto ................... .. J«992 200 —

du«-L « J Kassa—conto-............ .. .. .. z; lZZdJ24

An Grundstücks- und Gebäude- i COlllo·pio plvekse .. 41040 92

conto ............................... .. 1319651 441 UISWUNLOUIO ---------------------- «

—

» Maschinen-conto ............. .. 157 551 11 ,»6752 3 s2»55
» Oeschäits-Utensilicn,Pferde- -

·

i « kf’
Und Wagen-c0"10 ------------- -- 47 924 :46 Aktien-KapitTlFEFn-1:................ » 164392oosk

« KontoFUtensiliCMCoMO ---- s· l —

Hypotheken-schulden-Conto .... .. 25000E—
- Mkkschinen·U-Geschäfts'UteU' conto pro Diverse ................... » l» 107 495’
Slllen·EmeUekUUgS-C0Ut0 - I —

Reservefonds-conto ...... ..

-

..

"

1672067
« patent·c.0nw 1 —

Grundstck.-Verkaufs-Rerserv.-(«lo. —210(ll—
»

BZHFTFCWW
---- « - 65133a; Gewinn- und Verlust-Conto ....... ..

l()187()x« - 0 . . - « - - - - - « · - - . . . . . . . . . . . . »

»
- 2 i

» - «5:
ZEI) stahasdokker Terrain - stillen-

: cambjspconihm · 42 320 63 gesellsodakt am Ieltovskstnab
»

Effekten-contoc·».t.»»
. 1F53637«09. onto-corrent- on o . . . . . .. 0 790 13 !

· lAval-con(t:o
.................... .. 934700 —

. nventur- onto ................ .. 4837 29 « -’

HM llonvenationxlextlion
Passiv-h »t- ,H- 6· Anklage 20 Bände. 20d Mk.

Per Aktienkapital-conto ....... .. 2350000 -- Ein unentbehrlich. Nachscl1lage-
» 496 PrioritätensAnleihe-cto. 317000 — buch des allgemeinen Wissens,
. 496 Prior.-Anl.-Zins.-cto. 1450 — wird komplett und franko gegen
· 456 prior.-Anl.-Tilg.-cto ..... .. 9500 — S III-FI( Monatsrate geliefert.
. Vorzugs-Dividenden-Conto . 50 — pkohehekt graus«
, Reservefonds-conto ....... .. 235000 —

» Spezial-Reserve-cont0 .... 53 551 93 HekmkMenssckp Bychhakldlg
» strassengarantie - Reserve — B erltn Wso b, steglttzerstr. ös. s

c01..o ........................... .. 300000 -—

·

» Delkredere-conto ............. .. 41446 72 - I . ·

, Conto-corrent-conto ....... .. 195 261 74 S . m p l I : . S S . m II s
» ÄValrcOUtO

»»V
................ ..« —

Jahrg-Zuge 1—11 gebunden. u« 2 unvoll·
- Gewan· und erlust"c0mo 22 03

ständig) zu verkaufen. Anfragenunt.2367de-
4401582 42 förd. Verlag der Zukunft, BerlinsW.-ls.

Elektrizität als Naturheilmittel.
Jedermann, dem an seiner Gesundheit etwas gelegen ist, ist verpflichtet, sich darüber

zu orientieren, was Elektrizität. dieses wirksamste und vielseitigste Naturheilmitlel,
zu leisten imstande ist. sie treibt den stets nach Oesundung strebendea Orga-
nismus zur natürlichen Heilung an und verleiht ihm die hierzu nötige Kraft.
Jedermann kann sich ihrer bedienen, denn sie ist billig, bequem und leicht zu hand-
haben. Dieses vorzügliche Buch ist an der Hand der ersten deutschen Autoritäten

allgemein verständlich verfasst und sollte von allen Leidenden gelesen werden.

Zusendung eriolgt g ratis.

Ver-lag I-« Küste-· s co. G.m.b. l-l., Frankfurt a- III-in lIts- so-
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commen- anclManto-link
Bilanz für das 39. Geschäftsjahr, abgeschlossen

am 3l. Dezember l908.

A- lc t i v a.

Kasse. sokten und Zinsscheine ...................................................................... .. 14303641.45-
Wechsel und knrzsristige schatzanweisungen .............................................. .. 69238 852,12
Guthaben bei Banken und Bankiers ............................................................. .. l7373549.01
Reporls und Lombards .................................................................................. .. 44139 973,67
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiliungen ........................................... .. 19626015,18
Eigene Wertpapiere .................... .............................................................. .. 33 896 436.51
Konsorlialbeteiligungen .................................................................................. .· 12135 976.49
Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstiluten und Bankkirmen .......... » 10087678,40—
Debitoren in laulender Rechnung (davon un ed. J- 39495109,54) ................... .. 141201 888,77

ausserdem Avaldebitoren Je 16 52431 ,09
Bankgebäude und lnventar in Hamburg, Berlin und Kiel.·....... J- 6847 000,—

abzüglich Hypotheken ................................................. .. » 150000,— 6697000,—

sonstige Grundstücke ............... .. . · k-« 3739l00,—
abzüglich Hypotheken ............................................. .. » 1500 000,— 2239 000,—

»i- 370 440011,60s

P a s S i v a.

Aktienkapital ................................................................................................. .. 85000000,——
Reservefonds l .............................................................................................. .. 8500 000,—
Reserveronds ll ........................................................................................... .· 4201555,—
Kreditoren in laufender Rechnung ................................................................ .. 131108678,—
Depositengelder ........................................................................................... .. 78152 424,20
Akzepte und Schekks .................................................................................. .. 57129766,78

ausserdem Avalverpllichtungen »« 16524313,09
Beamten-Pensions- und Unterstützungsionds ................................................. .. 906092,09v
Dividenden-Rückstande .................................................................................. .. 12 027»50
Gewinn 1908 ......................................................... ..................................... .. 5429 468.03

Jl. 370 440 ul 1,60

Gewinn- u. Verlust-Rechnungper 3 l. Dezember l9,08.
Ausgabe.

Unkosten ....................................................................................................... .. 4 748 779,48
Steuern .......................................................................................................... ·. 558 520,35
Abschreibung auf zweilelhafle Forderungen ................................................. .. 194 275,01
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventar .............................................. .. 415 486.31

Reingewinn für 1908 ..................................................................................... .. 5429 468.0i3

»si» 11346529,18"
Einnahme.

Gewinn-Vortrag von 1907 ............................................................................... .. 252 105,49
Zinsen .......................................................................................................... .. 6 449 916,73
Provjsion ....................................................................................................... .. 3671 625.10
Gewinn auk Wertpapiere und Konsortialbeteiligungen .................................. .. 319907,63
Kursgewinn auf Wechsel ......................................................................... .. .. 55996696

Kursgewinn auf sorten und Zinsscheine ....................................................... .. 93 007,27

»i- 11 346 529,18f

Der vol-staunt
Hamburg, den 25. März 1909.

c DREI-Inn NR AND-ANDRE Ä AND-Ih-

C Yesteklungcn l

auf die U

EEW Ginlianddeklke
L zum 66. Bande drr »Zukunft« D
L (Nr. H—26. II. Onartal des XVII. Jahrgangs), U

elegcmt und dauerhaft in Halbf-ranz, mit vergoldeter Pressuicg etc. zum

ctcilk von Mark l.50 werden non jeder Buchhandlung od. Fcrelkt D
,

VOIU Verlag der Zukunft, Berlin SW.48, Millielcnltr. za
,

entgegengenommen.
USE-JE- UUUUUUUUUH FAUST-LUSTI-
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehru11gser-
scheirtung. (0hne spritze.)

k, Bad Godesbersg a-Rl-I-Dr.l-·.Miillet-«s

Modernstes specialsanatorium. —-

Aller cornf()rt. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöhn.v.

« f

IllillllllWlH I . I I . - I I . I . WHHIHHH

Chiemse-Sanatorjnm
»s-

------ -"

»

bei Fried
Tour: München-salzbakg.

Haus I. Rang. k. physik.-diätct.Ther-pie.
spezialbchandlg. v. Hals-, Nase-I-

Brustleiden, Asthma, Uns-geschl-
Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden).
Herrliche geschätzte Lage gegenüb.
dem KgL schlosse Herren-chjemsee,
anWald, see u. Hochgebirge. 540 M.

ü. cl. N. Rasen-, Berg- u. Wassersport.
Neues-usu- bader u. elektr. Einrichtungen. lnhalatorien, Röntgerl-
laborat. 3000 qrn gr. see-Badebassin, Luft- u. sonnenbädcr. Cyth-
nastik, Massage, (für Frauenleidcn Thure-Brandt-Mass.) Diätkace

für Nerven- a- stoffwechselkranke. Aliler Komforh Beste ce-

legenheit, die Kur mir einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver-

binde-L Dir. Arzt Dr. Diettrich.

Prospekt-About frei.

U Wegen des milder-, voralp. luimas zu Frühjahrskuren,
z. Nachkur tr. f. Erholungshecliirfthe hesontt geeignet. U Ei
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Cigaretten
vorzüglichl

Wegen milder Witterung besonders für

riilijulikxsa. Jammer-kanngrausamer
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungaria-GermaniaVerkehrsges. m. b. H.

Berlin W., Friedrichstrasse 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnen.

Wie gewinnt- man
neue Lebenskreaelck Oder das sent-l-

Nekvenssystetn des Menschen und clessen
Aullrischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel,
Berlin ".150. kutsrlamerstrasso Ul.

Harmonium
—

des seelens uncl gemiitvollste aljer Haus-

instrumente, kann Jedermann ohne Vor-

kens.1nisse Sofort 4stirnmig spielen mit dem

neuen spielapparat ,,l·larmonista«, Preis mit
Heft von 1720 stücken 50 Mk-

lllustrierte Harmonlum-l(ataloge und

Prospekt über spielapparat bitte gratis zu

verlangen von
« » »

Aloys Maser, MEPHIanFulcla.

. Photogng
vAppaksilfess-
Neueste dlodelle miterstklasslger ,

Optik renommjerter optischer
»- Firmen zu Original-Preisen
«. Ioclernste schnellfocus-cameras.

Seqhuernste Teil-among-

o ne Jede Pre1serhohun .

Sinocles und Perris-läster-
lllustrjerte Icnkalogo kostenkreL

schoenfelrltä Co.
H".(1nh3berHerr-sann Kost-der)
set-litt sw» schonebergcr str.9.

«

vätiegelrotli
«

früher Zehlenclorf.

Krummhübel
Riesengebirge

sanato rium
uncl Erholung-heim-

s- ·

L1 cerarlschen
. d

Ertolg
ermöglicht bek. Buchverlag. Ueberninrmt lit

Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste
Bedingungen. Angebole unter l(. 1165 an

Haasenstein å Vogler A.-cI., Leipzig.

Herbst- u. Winterkuren

llll lisllllcllcll Illcllelllilll
N olrrittrt5, Verspllegunzq mal u. Arzt

·

Isr. Tag- von M. 10.— ab.

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bah nlin ie Warmbrunn-Schreiberhau.'l'zt·27.

Petersclorkim
. (Bahnsta ion)

liir chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände

Diätetjscl1e.Brunncn- u. Entziehungskurem
Für Erholungsnchende. Winter-spart-

Nach allen Errungenschaften rler
besitze-it eingerichtet. Wlntlgeschiltzte,
neheltreie, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Gan-res- Jahr besucht
Näheres die Aånti nistration its

Berlin OW» Dlöcliernstrasse Uti-

nennenng

«

Jztj
out-»vqu-wagte-Jersey
t?
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Friedrichsfn 110-112 B E R L1N, Oranienburgerstn 54-56 a

J »Nichts-Neuhan
Damen-Konfektion

Damen-Hüte gis

Herren-Konfektion EI-

(Eigene Naass-Afeliers)

Herren-Höfe (Hayger-Hüte)

Handschuhe g- ez

Schuhwaken g

Herren- u. Damenschirme
U- S- W-

IMS Umwälle ·
IMMEMiss.

Zum Umzug:
Möbel- und WohnungS-Einrichtungen
Sardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel

L .

Für Just-rate verantwortlich: Alfred Weine-X Druck von G. Bernsteiu in Berlin-


